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An Carl Henr. a Oi. 
5 ingen:Delmeas: 


Das Schloß Jepn ohne die Nebenhöfe | 188 Schub 
lang | darinn vor dieſem Jonderlich die Bibliothee / 
Kunftkammer und der Silberkaſten; Item die groffe 
Glock daran 24. Männer ziehen; der groſſe Saal 
welcher 9 Cammin und etliche Oefen / Jampt allerley 
Mujikalifeben Inſtrumenten / und köſtliehem Glaßwerk: 
In der Sehloßkirehen bep der Kanzel das Gewölb zu 


den fürſtliehen Begräbnuſſen —— — 


3. Jahrgang 


1915 


Ur. 45. 


des pommerndundes in Berlin, des Derkehrsverbandes für Dommern und die 
Derbandsorgan Inſel Rügen E. D., des Meſſenthiner Waldvereins und des Buchhetdevereins. 


& Du ou herausgegeben von ludwig Hamann und Arnold Koeppen i 


Ick liebe dih von Herzensgrund. 


Jch liebe dich von Herzensgrund, 
Du Land am Oftfeeftrande; 

Drum tu ich kund mit frobem Mund 
Dein Lob in alle Lande, 

Du meines Herzens Königin! 
Gottlob, daß ich ein Pommer bin! 


Du nährſt ein kräftiges Geſehleeht 
Mit ſelbſterzeugtem Korne, 

Du tränkeft deine Kinder recht 

Aus friſeher Seeluft Borne. 

Drum denk ich froh, in meinem Sinn: 
Gottlob, daß ich ein Pommer bin! 


Dein Haupt it wohl ein Jtolzes Haupt, 
Von blauer Glut umbrandet, 

Die weiße Stirne Jehön umlaubt; 

Dein Herzſtrom fein umrandet, 

Streckt bis ins deutſehe Herz fich bin — 
Gottlob, daß ich ein Pommer bin! 


Du gabſt dem Martin Luther wert 
Den wackern Buggenhagen, 

Der mit des Geiſtes blankem Sehwert 
Gewaltig mitgeſehlagen. 

Ein ſoleher Mann, das beißt Gewinn! 
Gottlob, daß ich ein Pommer bin! 


Dein bochgetürmtes Strelafund 

Hat tapfer Stand gebalten, 

Dein Kolberg preiſet jeder Mund 

Und Dettelbeck den Alten, 

Schwerin, der Jank bei Prag dahin: — 
Gottlob, daß ich ein Pommer bin! 


Drum halte du mit feſter Hand, 
Gas Gott dir hat gegeben! 

Und blübe fort am Oſtſeeſtrand, 
Voll Liebe, Kraft und Leben, 

Du meines Herzens Königin! 
Gottlob, daß ieh ein Pommer bin! 


Qy 


Der Nordifhe Krieg 
in den deutſchen Oſtſeegebieten 


(Fortſetzung.) 
Kurze 
Relation“) 
von 
der erbärmlichen Einäſcherung der 
pommerfcen Städte 
Gartz und Wolgaſt, 
als dieſelben 
am 16. und 27. März Anno 1713 
von den barbariſchen Moſkowitern kläglich 
in die Aſche geleget worden. 
April 1713. 

Wer jetzt mit vernünftigem Nachſinnen dies kläg⸗ 
lich zerſtörte und erbärmlich zugerichtete Pommern 
anſchauet und darin den unglückſeligen Effekt von 
graufamen Kriegen betrachtet, der wird gar leicht 
und von ſelbſt auf die Urſachen des göttlichen 
Eifers und des darauf erfolgten Ruins geraten. 
Unſere Untugend hat uns und unſern Gott von 
einander geſchieden. Es iſt unſere Bosheit ſchuld, 
daß wir ſo geſtrafet werden. O weh uns, daß wir 
ſo geſündiget haben! Denn ſo bald man von der 
Seite des Oderſtromes unſere Grenzen betritt, iſt 
der erſie Anblick von der in feiner Aſche jammerlich 
heulenden und wehklagenden Stadt Gartz mehr denn 
zu kläglich, ja mehr denn zu entſetzlich, von deren 
Beſchaffenheit und den darin verübten grauſamen 
Egzeſſen gegenwärtige Blätter dem geneigten Lefer 
kurze Nachricht erteilen werden. 


Dieſer Ort liegt an der Oder, vier Meilen von 
Stettin, drei Meilen von Schwedt und fünf Meilen 
von Prenzlau, in einer geſegneten Gegend, davon 
die Einwohner rühmen, daß, wenn im ganzen 
Lande Mißwachs, daſelbſt der Segen des Herrn im 
Felde und im Garten ſich reichlich und zur Verwun⸗ 
derung zeige. 


Der Fiſchfang, Wieſen und Viehzucht ſind kaum 
zu verbeſſern Die täglichen Reiſen zu Waſſer nach 
Frankfurt a. O., Schwedt und anderen dort gelege⸗ 
nen Oertern ſehr bequem und zu vieler Vergnügen 
und Nutzen gerichtet. Dieſes vormals feine Fürſt⸗ 


*) Relation = Bericht. 
**) Recidiv =- Rückfall, Krieges⸗Recidiven⸗ 
Einfälle feindlicher Scharen in ein Gebiet. 


(171—1720) in Quellen dargeſtellt. 


Von Ludwig Beyer, Kal. Seminarlehrer. 


lich pommerſche Städtlein iſt ein vornehmer Paß 
über den Oderſtrom, daher alle, die Pommern mit 
Krieg angreifen wollen, ein Auge auf dieſen Paß 
wegen ſeiner Lage gewendet und denſelben defio 
Efterem Unglück unterwürfig gemacht: wie denn das 
daſelbſt geweſene feſte Schloß im Jahre 1478 ge⸗ 
ſchleifet, im Jahre 1577 fünfzig Häuſer mit dem 
Kirchturm und allen Glocken, auch allen Scheunen, 
und im Jahre 1624 die Kirche, das Fürſtliche 
Kloſter, die Schule, 300 Häuſer und die Scheunen 
vor dem Tore abgebrannt worden. Im Jahre 1630 
mußte dieſer Paß den Kaiſerlichen eingeräumet wer⸗ 
den. Als aber der glorwürdigſte König von Schwe⸗ 
den Guſtav Adolf dafür kam, ſetzten jene das 
Städtlein in Brand, alfo daß es ganz und gar mit 
vielem Proviant in die Aſche geriet. 

Nochmals iſt es während des Deutſchen Krieges 
bald ſchwediſch, bald kaiſerlich geweſen und wurde 
im Jahre 1638 bis auf die Kirche und Schule ge⸗ 


ſchleifet. Es wurde aber dennoch ziemlich zwar 
wieder erbauet, allein im Jahre 1659 mit der 
Kirche und allen Hauſern abermals eingeäſchert, 


1676 von den Kurbrandenburgiſchen Truppen ausge⸗ 
plündert und durch ſchwere Kriegs⸗-Recidiven“ *) und 
Feuers brünſte öfters ruiniert; doch ift durch Gottes 
Gate endlich Gartz nicht gar aus geworden, ſondern 
wieder emporgekommen und zu einem feinen wohl⸗ 
gebauten Städtlein gediehen. 

Dieſe Stadt nun wurde am 17. Dezember 1711 
von den Moskowitern unter dem Kommando des 
Generals Bauer bezogen mit einem Haufen von 
5000 ſchlecht bekleideter Mannſchaft. Bald darauf, 
als dieſe verleget und die Kavallerie meiſtens drau⸗ 
ben nach Penkuhn und in den herumgelegenen 
Dorfſchaften einquartieret, hat ſich ſofort ein ge⸗ 
waltſamer Erzeß von dieſen Ankömmlingen Hervor- 
getan, indem ein Moskowitiſcher Soldat den Predi⸗ 
ger von Schönfeld, welches Dorf anderthalb Mei⸗ 
len bon Gartz gelegen, attackteret, gänzlich ausge⸗ 
zogen und dergeſtalt tyranniſch traktieret, daß er in 
einer abſcheulichen Poſitur ſich retirieren mußte; 
wiewohl nicht zu leugnen, daß nach eingebrachter 
Klage der Täter feſtgeſetzet und an den Galgen ge⸗ 
bracht wurde. Einige Zeit hernach fiel die Mosto- 
witiſche Butterwoche ein, ſo wir Deutſchen die 


Marterwoche nennen, worinnen die größten Greuel, 
Sunden und Schanden bei dieſem ungeheuren Volke 
verübet werden. Gartz kann dieſe Heiligkeit der 
Moskowitiſchen Faſten oder bachanaliſchen Marter⸗ 
wochen bekräftigen helfen. Denn in derſelben haben 
ſie einen Bürger und Kleinſchmied, namens Joachim 
Bösler, einen Mann ſehr guten Gerüchtes, bei wel⸗ 
chem 20 bis 30 dieſer Unmenſchen einquartieret ge- 
legen, grauſamer Weiſe ums Leben gebracht. Es 
hat dieſes erboſte Volk gemerket, daß bei dem ehr⸗ 
lichen Manne 30 bis 40 Dukaten vorhanden, wes⸗ 
falls fie denſelben in der Raſerei bei ſpäter Nacht 
überfallen, mit einem Beil den Kopf zerſchlagen, 
hernach dreimal mit dem Degen durchſtochen, davon 
das Blut in feinem Bette geſchwommen und end- 
lich den grauſam entjeelten Körper aus dem Ange⸗ 
ſichte und Andenken gebracht. Alt Tage ift der 
Mord verborgen geblieben; als aber feine Mitbör⸗ 
ger und guten Freunde Unrat gemerket, haben ſie 
erſtlich an ſeine Ehefrau, ſo mit drei Kindern ſich 
in das Brandenburgiſche gerettet, es gelangen laf- 
ſen, zu erforſchen, ob er etwa aus Furcht nachfol⸗ 
ſichte und Andenken gebracht. Acht Tage iſt der 
andere Nachricht eingelaufen, hat man bei dem vom 
General veranſtalteten Gericht gefunden, daß ſie die 
arme Leiche unten im Keller desſelbigen Hauſes ein⸗ 
geſcharrt und mit einem großen Feldſtein, ſo auf 
der entſeelten Bruſt gelegen, bedecket. Worauf ſo⸗ 
wohl von den Chirurgis der Milice, als auch der 
Stadt (Gericht oder Polizei) die geſchlagenen Wun⸗ 
den des Toten beſichtigt und von beiden Teilen 
mehr denn zu lethal *) befunden worden. Der Ent- 
leibte iſt auf Fürbitte der Herren Prediger und Er⸗ 
laubnts des Generals öffentlich mit Prozeſſion De- 
erdigt worden. Die Uebeltäter ſetzte man indeſſen 
feſt; die Erekution aber blieb bis zur Ankunft des 
Fürſten Menzikoff verſchoben. Sobald derſelbe am 
letzten Pfingſttag dahinkam und mit aller Solenni⸗ 
tät der Soldaten und Löſung des Gewehrs einge⸗ 
holet worden, wurden die beiden Täter, ſo haupt⸗ 
ſächlich den Mord verübet, gehangen; der Dritte 
aber, weil er nur das Licht gehalten, pardonnieret, 
nachdem er mit Podoggen abgeſtrafet worden. In⸗ 
zwiſchen wurde in Gartz zum Kommandanten De- 
ſtellet Bolobbonoff, ein ruſſiſcher Oberſt, welcher we⸗ 
nig Liebe bei den dortigen Einwohnern erworben, 
indem er das „Neminem laedere“ und das „Suum“ 
cuique tribuere gar übel prafticierte. **) 


Es blieb aber auch jetzt noch 
ruhig, 


alles ſtill und 
außer daß ſie zwei Brücken über die Oder 
ſchlugen und ſolche bis nach dem Dorfe Marwin 
führten welches gar leicht war, indem noch alte 
Pfähle im Waſſer vorhanden waren. Die Abſicht iſt 
geweſen, teils einen Rückzug zu finden, wenn ihnen 
bei unglücklicher Begebenheit das Haſenpannier an⸗ 

*) lethal = tödlich. 

) „Neminem laedere“ Niemanden verletzen. 
„Suum cuique tribuere“ Jedem das Seine zuerteilen. 
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geraten würde; teils damit aus dem Brandenburgi- 
ſchen deſto bequemere Zufuhr erfolgen möchte. 
Nicht lange hernach zog ſich die größte Macht 
von der Stadt Gartz und dem ganzen Diſtrikt nach 
Stralſund und hob auch die Blokade vor Stettin 
auf, davon man ganz andere Gedanken geheget, 
nämlich Stettin bet Spiel und Scherz mit dem De⸗ 
gen in der Fauſt einzunehmen. Die Urſache des 
ſchleunigen Aufbruches verurſachte die Furcht wegen 
des ſchwediſchen Transportes, welcher damals ſich 
eingefunden. Indeſſen wurde dem Obriſten Bolob⸗ 
bonof, wie auch dem Lutheriſchen Obriſten Petro 
Haßenio, das Kommando über die zurückgebliebene 
Garniſon gegeben. In währender Zeit haben dieſe 
guten Leute ſich ziemlich eingezogen gehalten. Nach⸗ 
mals aber hat der Kommandant, welcher in Gartz 
die Zeir über ſehr dünnrüchtig geworden, weil er 
keine Nachricht von der Armee bekommen, alles, 
was er gewollt, auf gut moskowitiſch ausgeübet. 
Er verkaufte allen Hausrat, ſo noch in den Häu— 
ſern der geflüchteten Leute vorhanden. Er ſuchte 
alles auf, woraus nur irgend ein Profit zu machen 
und verhandelte ſolches an brandenburgiſche Marke⸗ 
tender und andere mehr, die Geld hatten. In 
Summa. Bei ſeinem Handel und Wandel war das 
Geld die Hauptſache und die gelöſeten Guldenſtücke 
hatten vom Geruch des verhandelten Miſthaufens 
nichts an ſich. Kurz vor Caroli Tag deſertierte ein 
Sergeant aus Stettin, welcher in Gartz bei dem 
Kommandanten viele unſchuldige, ehrliche Leute und 
Einwohner angegeben und fälſchlich beſchuldigt, daß 
ſie an den Moskowitern Verräterei begangen, beſon⸗ 
ders einen Bürger namens Quade, daß er bei der 
Beſchießung der Stadt ſich heimlich herausge⸗ 
ſchlichen und zu unſerm Kommando, ſo dieſen Ort 
ängſtigte, hinbegeben und die Anſchläge ſchmieden 
helfen; obgleich alle Einwohner das Gegenteil be⸗ 
zeugten und nicht allein dieſe ſondern auch der Pre⸗ 
diger ein gleiches bekräftigte und für denſelben ein⸗ 
traten. Allein es hat beim Kommandanten jo gut 
wie nichts verfangen, ſondern es wurde der un⸗ 
ſchuldig Verklagte ganz tyranniſch zur Knute verur: 
teilt. Ich kann hierbei nicht unterlaſſen, von dieſer 
Strafart den Unwiſſenden eine kurze Nachricht zu 
erteilen. Die genannte Strafe iſt alſo eingerichtet. 
Die Beklagten werden etwa anderthalb Stockwerk 
hoch durch eine Trietze in die Höhe gezogen; Vor- 
her aber von zwölf herumgeſtellten Kriegsknechten 
mit der größten Kraft und heftigen Marter die 
Beine und Knöchel auseinander gelenket, ſo daß die 
Füße auswärts gegen einander ſtehen. An dieſel⸗ 
ben wird ein ſchwerer Klotz gebunden, damit die 
Verbrecher mit deſto größerer Kraft herabfallen mö⸗ 
gen. Beim Aufziehen peitſchen die zwölf Kerle den 
ganz nackten Menſchen mit Peitſchen, die aus 
Riemendraht und Zacken verfertigt und in das da⸗ 
bei auf Kohlenfeuer geſetzte Pech getunket werden. 
Auch werden beim Hinaufziehen die Arme hinten 
auf dem Rücken und über dem Kopfe dergeſtalt aus⸗ 
gerecket, daß es nichts anderes iſt, als wenn man 
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den Leuten auf der Tortur die Wahrheit abfragen 
will. Nochmals läßt man die Trietze los, ſo daß 
der arme Unglückliche auf einen darunter gelegenen 
und mit ſpitzen eiſernen Zacken beſchlagenen Block 
fallen und daſelbſt probieren muß, ob noch Empfin⸗ 
dung in ſeinen Füßen übrig ſei. Dieſes alles hat 
auch der unſchuldig angegebene Bürger in Gartz am 
Tage Carolt, als am 28. Januar, ausſtehen müſ⸗ 
ſen, ohngeachtet daß ſo viele für ihn beweglich ge⸗ 
beten. Ja, es hat dieſer Marterakt ſollen wieder⸗ 
holt werden, allein auf inſtändige Bitten des Pre⸗ 
digers und der übrigen Einwohner iſt ſolches Vor⸗ 
haben noch unterbrochen worden. Worauf dieſe ſo 
elend zugerichtete Perſon gerade acht Tage darauf, 
nachdem ſte von dem mitleidigen Prediger beſuchet 
und auf den gemarterten Heiland verwieſen, ſelig 
entſchlafen. Eben dieſer böſe Bube, der vorher er⸗ 
wähnte Sergeant, hat auch zwei Müllerburſchen an- 
gegeben, daß ſie als Spione anzuſehen ſeien, weil 
ſie Freunde in Stettin hatten, mit welchen ſie 
Briefe wechſelten. Worauf dieſe gleich eingezogen, 
dann gefangen mitgenommen wurden, obgleich deren 
armer und geängſtigter Vater Geld über Geld für 
ihre Befreiung bot. Hierbei muß der geneigte Le⸗ 
ſer beachten, daß wer als Spion bei ihnen ange⸗ 
klagt worden, nicht auf den Angeber oder auf den 
Beweis dringen dürfe. Es iſt nach ruſſiſchem 
Rechte genug, daß man angegeben ſei, auf gleiche 
Art wie man in Spanien die Inquiſttion handhabt. 
Was den Abmarſch dieſer Quälgeiſter anbetrifft, 
hat man den 10. März ſolches wohl gemerkt. Weil 
aber die Nation inſonderheit ihr Vorhaben geheim 
hält, ſo konnte man nichts Beſtändiges vor dem 
13. d. Mts. verſpüren, als an welchem Tage ſie die 
Palliſaden rings um die Stadt abgebrannt, ihre 
Wagen mit dem noch vorhandenen Heu beladen und 
ſich ſtündlich marſchfertig gehalten; bis ſie endlich 
am 15. Tage durch einen Kapitän die kategoriſche 
Order erhielten, Gartz völlig in Brand zu ſtecken 
und keines einzigen Hauſes zu verſchonen. Etwa 
drei Tage vorher wurden die Tore ſo verſchloſſen 
gehalten, daß weder Große noch Kleine aus der 
Stadt kommen konnten, ſogar daß nicht einmal 
Waſſer zu holen vergönnet war. Der Prediger ging 
nebſt zween Bürgern zum Kommandanten, um ihn 
durch flehentliche Bitten zu bewegen, das große Un⸗ 
glück zu verhindern; allein vergeblich unter dem 
Vorwande, daß nichts ſollte verſchonet bleiben außer 
der Kirche. 

Die Entzündung geſchahe, nachdem vorher den 
16. März früh etwa drei Stunden vor Tage die 
Reveille geſchlagen wurde und die Mannſchaft ſich 
vor den Türen der beiden Obriſten verſammelt 
hatte. 

Wie nun dieſelben um 7 Uhr ausmarſchierten, 
ſind 50 Mann kommandieret durch dasjenige Feuer, 
welches ſchon auf allen Gaſſen und in allen Häu⸗ 
ſern angeleget, dieſen zu ſeinem äußerſten Ruin und 
und Unglück beſtimmten Ort gänzlich einzuäſchern. 
Die Häuſer haben die Feinde mit Pulver, mit al- 
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ten von Stroh angefüllten Säcken und andern zum 
Feuer dienlichen Sachen angehäufet, wodurch deſto 
eher die Häuſer in Brand gerieten und das Feuer 
unauslöſchlich gemacht wurde. Vorher hat man 
allen Leitern und Treppen nach den Böden hinauf 
die Sproſſen und Stufen ausgeſchlagen und ſich da⸗ 
hin bemühet, den unglücklichen Ort in der Eile und 
auf einmal in der Flamme zu ſehen, welches auch 
nach ihrem Wunſche erfolget iſt. 

Merkwürdig iſt, daß das Haus der armen Witwe, 


deren Mann umgebracht wurde, mitten in den 
Flammen unbeſchädigt geblieben. 
Die übrigen Einwohner haben als ein kläglich 


verſchüchteter Haufe ſich in die Kirche geflüchtet, weil 
die Stadt ſo lange verſchloſſen blieb, bis die Arrier⸗ 
garde ausgezogen, welche die Plünderung bei den 
in der Kirche befindlichen Leuten vornahm. Der 
vorerwähnte Prediger hielt ſich anfangs oben im 
Gewölbe verborgen aus Furcht mitgenommen zu 
werden, davon er ziemliche Beweiſe von ſeinem 
redlich geſinnten und ihm eingquartierten deutſchen 
Obriſten gemerkt, konnte aber wegen großen Rau⸗ 
ches und Dampfes ſich nicht länger oben halten und 
ſonderlich, da man beſorgen mußte, daß wegen der 
wütenden Flamme auch die Kirche ſelbſt in ein 
gleiches Schickſal verfallen möchte. Er wurde alſo 
gezwungen herabzuſteigen, da denn inzwiſchen die 
unerſättlichen Hände dieſer Raubtiere ſich bald um 
die Kirche verſammelt, mit Flinten an die Türen 
geſtoßen, als wenn fie ſelbige mit der grauſamſten 
Gewalt erbrechen wollten, davon ſchon am Abend 
vorher eine Probe abgeleget war, die man aber auf 
Fürbitte des Predigers und gütige Veranſtaltung 
des chriſtlich geſinnten deutſchen Oberſten durch be⸗ 
ſtellte Wachen verhinderte. Endlich hat man ihnen 
die Türen freiwillig geöffnet und um Verſchonung 
kläglich gebeten; die Plünderung aber an heiliger 
Stätte nicht zu hindern vermocht. Der Prediger, 
ein recht frommer Mann, war der erſte, bei wel⸗ 
chem man den Zehrpfennig ſuchte, der auch ſo viel 
Geld, als er zur Hand hatte, gern und willig her⸗ 
gegeben. Wurde aber darauf in die Sakriſtei gefot- 
dert, wohin die Soldaten mit geladenem Gewehr 
und gezücktem Degen folgten, die Türe hinter ihm 
verſchloſſen und auf ihn hielten zu bekennen, wo die 
Gartzſchen Schätze vergraben lägen. Als er die Le⸗ 
bensgefahr zwar vor Augen ſah, nichts aber beken⸗ 
nen konnte, wurde dieſer beliebte und von allen 
und jeden herzlich bedauerte getreue Lehrer ſeiner 
Kirchen von dieſen Barbaren, bei denen weder die 
Gründe der Natur, noch die Befehle Gottes, wovon 
fie leider wenig wiſſen, noch die Beiſpiele der ver⸗ 
nünftigen Heiden im geringſten beachtet worden, 
gänzlich entkleidet, ſogar daß ihm nicht einmal das 
Hemd auf dem Leibe gelaſſen wurde. Wie dieſes 
verrichtet, hatten ſie in währender Zeit, da der be⸗ 
ſtürzte fromme Mann in Ohnmacht auf der Erde 
gelegen in Erwartung ſeines ſtündlichen Todes, 
Kiſten und Kaſten, ſo den armen Einwohnern zu⸗ 
gehiret und bon dieſen Raubvögeln hineingebracht 


waren, aufgeſchlagen und alles herausgenommen, 
auch dasjenige nicht geſchonet, was zum heiligen 
Altar gehöret. Die Leute in der Kirche ſchrieen in⸗ 
deſſen ſehr kläglich, in der Meinung, ihr Prediger 
wäre ſchon ermordet, worauf jene die Tür geöffnet, 
die vorhandenen Perſonen geplündert und Geld bei 
ihnen geſuchet, von welcher Gewalt ſie endlich ver⸗ 
ſtöret wurden, als ein Offizier eilend ankam mit der 
Nachricht, daß die Schweden auf dem Berge ſtän⸗ 
den. Auf daß ſie mit denen in keine Begegnung 
geraten mochten, nahmen ſie das Beſte und ver⸗ 
ſchwanden eiligſt aus ihrer Herberge, die ſie in 
völliger Flamme hinterließen. 

Nachdem nun dieſe (die Ruſſen) unter Bedeckung 
eines ſtarken über Paſewalk detachierten Korps nach 
Anklam marſchierten und die in Pommern bisher 
nicht durch rechtſchaffene Kriegsaktionen, Tugend 
oder Großmut, ſondern durch Raub, Plünderung, 
Mord, Brand und ſonſtiger Gewalttaten berüchtigt 
gewordenen ruſſiſchen Truppen — dieſe ganz zu 
Grunde gerichtete und in einem höchſt elenden Zu⸗ 
ſtand geſetzte Provinz des heiligen römiſchen Rei⸗ 
ches zu verlaſſen ſich geſtellet, die Städte Anklam 
und Demmin mit Zartſcher und Greifswald mit 
Königl. und kurſächſiſchen Soldaten beſetzt gelaſſen, 
die Päſſe aber nach Mecklenburg hinter ft teils 
ruinieret, teils verbrannt; — ſo hat die uralte 
Fürſtlich pommerſche Reſidenz Wolgaſt nicht minder 
als das erbarmenswürdige Gartz dem Mord- und 
Brandgeiſte durch den ruſſiſch⸗deutſchen General⸗ 
major Baron von Staff aufgeopfert werden müſ⸗ 


en. 

Dieſer Ort hatte vormals ein feſtes Schloß, wel⸗ 
ches der hochſeligen Herzoge zu Pommern ſowohl 
als der Regierung der Wolgaſtiſchen Fürſten Hof⸗ 
lager geweſen. Er liegt drei Meilen von Greifs⸗ 
wald und vier von Anklam. Er iſt ein ſehr alter 
Ort, und das Fürſtliche Schloß daſelbſt ſehr präch⸗ 
tig und nett vormals ausgeführet geweſen; aber 
nunmehr die Kriege und das Alter meiſtens verfal⸗ 
len, daß jetzt nur die Mauern, einige Keller und 
Gewölbe übrig ſind, um welche eine geringe Be⸗ 
feſtigung mit einem kleinen Wall und einer Zug⸗ 
brücke zu finden iſt. Der Fluß Peene geht an der 
Stadt vorüber und iſt da, wo das Haff ſich in das 
Meer ergießet, gar tief und zur Schiffahrt ſehr wohl 
gelegen; darum auch die meiſten Schiffe, die aus 
der Oſtſee nach Stettin und Anklam wollen, bei Wol⸗ 
gaſt anlanden und Zoll geben müſſen. Die Stadt 
war zwar zu jetziger Zeit nicht groß, doch wohl 
erbauet und hatte eine ſchöne Pfarrkirche, welche 
wegen der Fürſtlich pommerſchen Begräbnisſtätten 
und Manumenten vor allen ſehenswürdig if. Ehe 
wir aber weiter gehen, wolle der geneigte Leſer die 
Geduld haben, noch mehr von den Schicksalen dieſer 
Stadt entgegen zu nehmen. Im Jahre 1512 iſt die 
ganze Stadt, 1577 das Schloß größtenteils durch 
Feuer eingeäſchert. Im Jahre 1628 wurde ſie von 
dem Könige von Dänemark eingenommen. Als aber 
die Kaiſerlichen darauf zugingen und gegen 400 Dä⸗ 
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nen bei einem Paſſe vernichteten, ſetzte ſich der Kö⸗ 
nig wieder zu Schiffe und ließ die Stadt vorher 
anzünden, welchen Brand die Kaiſerlichen zwar 
löſchten hingegen aber die Bürger ausplünderten 
und das Schloß endlich eroberten. Im Jahre 1630 
hat der glorwürdigſte ſchwediſche Held, König 
Guſtav Adolf, dieſe Stadt mit Gewalt, das Schloß 
aber durch Vertrag eingenommen, deſſem Beiſpiel 
die Kaiſerlichen und Kurſächſiſchen im Jahre 1637 
folgten; doch wurde beides im Jahre 1638 den 
ſchwediſchen Waffen wieder unterwürfig. Im Jahre 
1675 nahmen die Kurbrandenburgiſchen die Stadt 
ein, beſchoſſen das Schloß dergeſtalt, daß eine Gra⸗ 
nate die Pulverkammer in Brand ſteckte und den 
dritten Teil des Schloſſes der Luft zum Opfer 
brachte. Im Jahre 1679 wurde Stadt und Schloß 
wiederum unter Königl. ſchwediſche Botmäßigkeit 
gebracht. 

Die Einäſcherung aber dieſer kürzlich beſchriebe⸗ 
nen Stadt Wolgaſt iſt folgendermaßen zugegangen: 

Am Marten-Verfündigungstage, den 25. März 
1713 um 11 Uhr, da die Gemeinde aus der Kirche 
kam, hörte man rufen, daß ein großer Schwarm 
Rufen von Anklam anmarſchiert käme und zwar 
gerades Weges nach Wolgaſt. Worauf die Bürger 
die Tore verſchloſſen und nach Möglichkeit beſetzten. 
Der von dem Königl. und Kurſächſiſchen General⸗ 
Major Marquis de Saiſſan, Kommandant zu 
Greifswald, dahin gelegte Leutnant de la Croix 
rückte mit ſeiner Mannſchaft ihnen entgegen zu ver⸗ 
nehmen, was für Ordres ſie hätten. Es ließ ſich 
aber der kommandierende ruſſiſche Obriſt⸗Leutnant 
Bordokevitz nicht lange aufhalten, ſondern eilte mit 
den bet ſich habenden 400 Mann nach der Stadt, 
forderte Eröffnung der Tore und überreichte ein 
Schreiben von dem General⸗Major Staff unter der 
akkuraten Aufſchrift: 


An den ſämtlichen, Löblichen Magiſtrat 
der Stadt Wolgaſt. 
Wohl⸗Edle und Feſte 
insgeſamt Hochgeehrte Herren. 


Weil in der jetzigen Lage höchſt nötig iſt, die 
Stadt Wolgaſt wieder zu beſetzen, alſo werdet Ihr 
ohne Aufenthalt dem Herrn Obriſt⸗Leutnant Bordo⸗ 
kewitz mit ſeinem bei ſich habenden Kommando, 
ohne daß er Gewalt brauchen darf, einnehmen und 
ſich vor Schaden zu hüten wiſſen, und ſo er nicht 
gute Order halten ſollte, können Sie ſich deswegen 
bei mir in Greifswald oder Anklam melden, da ich 
denn Hilfe erweiſen werde; wie ich mit Vergnügen 
allezeit ſein werde 

Meiner ſämtlichen Hochgeehrten Herren 

Anklam, den 24. März 1713 

dienſtfertiger Diener 
Baron von Staff. 

Wie nun die anweſenden wenigen Ratsglieder 
hieraus Hoffnung geſchöpfet, daß gute Ordnung, 
der Verſicherung nach, würde gehalten werden, ſonſt 
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aber ebenſo verwegen wie vergeblich gehandelt ſein 
möchte, durch einige unbewehrte Bürger einer an⸗ 
dringenden ungleich ſtärkeren feindlichen Macht ſich 
zu widerſetzen und dieſelbe aufzuhalten, — ſo haben 
ſie zwar auf guten Glauben die Tore geöffnet, al⸗ 
lein weil die Parole der Ruſſen bisher in Pom- 
mern wie anderswo von geringem Gehalt geweſen, 
haben die meiſten Einwohner ſich über die Brücke 
auf den Schloßplatz retirieret, die Brucke hinter ſich 
aufgezogen und allgemach über den vorbeifließenden 
Peeneſtrom nach dem Uſedomſchen Lande ſetzen 
laſſen. Worauf die Ruffen ſich ſelbſt einquartiert, 
aus den Häuſern alles, was ihnen angeſtanden, ge⸗ 
nommen und den Leuten, welche noch bei dem thri- 
gen geblieben, aber nicht ſo viel Eſſen, Trinken und 
Branntwein, als der Schlingmagen verlangte, ſchaf⸗ 
fen können, die Kleider ausgezogen und erbärmlich 
geprügelt, welches Traktament bis den folgenden 
Montag Morgen als den 27. Marz gedauert. Da 
iſt gedachter Baron von Staff von Greifswald ge— 
kommen und hat ſich anfänglich geſtellt, als wollte 
er beſſere Ordnung halten, bald darauf aber an⸗ 
ſagen laſſen, daß er beſonderen Befehl von ſeinem 
Herrn dem Zaren hätte, die Stadt anzuſtecken, wel⸗ 
ches aufs wehmütigſte und beweglichſte zu berbitten, 
die anweſenden Prediger und einige Glieder des 
Rates ſamt der Bürgerſchaft ſich zwar äußerſt ange⸗ 
legen ſein laſſen und ihm unter andern ſeine eigne 
Parole vorgehalten, welche in ſich hielte, daß — wo⸗ 
fern die gute Stadt die bevor angekündigte Brand- 
ſchatzungs⸗Steuer an ihn würde abgetragen haben, 
ſie vor allen anderen Städten erhalten werden ſollte; 
aber alles vergeblich. Weil er vorgab, ſo ſtrengen 
Befehl zu haben, daß er ſolchen bei Verluſt ſeines 
Halſes ausführen müßte; daher er den Einwohnern 
nur zwei Stunden Zeit gab, ihre beſten Sachen in 
die Kirche zu bringen, welche — wie er heilig ver⸗ 
ſprochen — nicht anſtecken zu laffen , ſondern viel 
mehr vor dem Brande zu bewahren. Inzwiſchen 
ließ er beide Vorſtädte anzünden und gänzlich ab⸗ 
brennen; ja er ſchonte nicht einmal der Gärten und 
Garten⸗Häuſer, ſondern verhalf allem zu feinem vo- 
rigen und erſten Urſprunge. Ueber welche Grau⸗ 
ſamkeit die Bürger ſo beſtürzt geworden, daß ſie 
zu nichts mehr fähig waren; und wenn ja der eine 
oder der andere noch etwas von ſeinem übrigen 
Geräte herausgetragen, haben die Ruſſen alles, was 
ihnen gelüſtet, davon geraubet. Zum Teil hat auch 
dies heilloſe Volk das Retten und Ausbringen nicht 
einmal geſtatten wollen, welches auch ohnedem mehr 
denn zu vergeblich geweſen, indem von allen, was 
vormals ſowohl als auch jetzt in die Kirche ge⸗ 
bracht, nichts können übrig bleiben, zumal die 
Kirche — wider gegebene Verſicherung — zu bren⸗ 
nen angefangen, ehe noch die nächſten Häuſer in 
den Brand geraten. Auch iſt inwendig gelegtes 
Feuer gefunden worden, welches mit ſolcher Heftig⸗ 
keit gebrannt, daß auch die toten Körper in verſchie⸗ 
denen Grabern, ja die Gebeine der Hochſeligen 
pommerſchen Herzoge in dem Fürſtlichen Begräb⸗ 
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niſſe unter dem Altar in einem ſtarken Gewölbe zur 
Aſche geworden. Und damit in der Stadt ja nichts 
bleiben noch gerettet werden möchte, tft jedes Haus 
unten und oben, ja wohl an zehn Orten mit unter⸗ 
gelegtem Feuer und brennender Materie angeſtecket, 
welche Anzündung mit dem Winde geſchah und 
von den ruſſiſchen Offizieren, welche die Straßen 
auf und niederritten, jo lange bewacht worden, bis 
alles zur Erde geſtürzt. Wonach ſie ſich durch das 
Anklamſche Tor aus der noch brermenden und raus 
chenden Stadt begaben; einige Bürger, die noch zu⸗ 
rückgeblieben, haben ein am Waſſerlor und ein am 
Bauwiecksthor geſtandenes Häuschen, ſo zwei 
Schuſtern zugehöret, gerettet, weil ſolches die Mord⸗ 
brenner ſelbſt vor großem Rauch nicht wahrnehmen 
konnten. Die übrigen Häuſer insgeſamt und alſo 
die ganze, gute und wohlerbaute Stadt ſind nebſt 
dem Rathauſe und den Stadttoren zum Stein⸗ 
haufen und ein anſehnlicher Vorrat an aufgeſchüt⸗ 
tetem Saatkorn von mehr als zweihundert Laſten, 
welche man ungeachtet aller feindlichen genauen 
Hausſuchungen dennoch bis dahin durch Gottes 
Gnade erhalten, insgeſamt in Staub und Aſche ver⸗ 
wandelt zum unſäglichen Schaden der Landesein⸗ 
wohner. 

So ſind alſo überhaupt nichts anderes als be⸗ 
trübte Merkmale einer ruſſiſchen Grauſamkeit hinter⸗ 
laſſen worden, denen Gott der gerechte Richter zu 
ſeiner Zeit vergelten wird, was ſie wider ihre er⸗ 
teilete Verſprech⸗ und Verſicherung an den armen 
unſchuldigen ſchwediſchen Untertanen und inſonder⸗ 
heit der ſo unbarmherzig und auf eine recht un⸗ 
chriſtliche mordbrenneriſche Art eingeäſcherten pom⸗ 
merſchen Städte ausgeübet haben; ohngeachtet Die- 
ſelben die von ihnen geforderten Kontributionen 
nach äuzerſtem Vermögen abgetragen haben. Der 
Bewohner Seufzen und Tränen, fo mit dem auf- 
ſtetgenden Dampf, Rauch und Flammen gen Him⸗ 
mel anſteigen, werden nicht vergeblich ſein, ſondern 
zu ſeiner Zeit Gott ſelbſt zum Aufſtehen, und die 
Rute, die unſerer Sünden halber wider uns ge⸗ 
brauchet, in das Feuer zu werfen bewegen wird, 
davon leicht die Funken in ihr eigenes (der Ruſſen) 
Vaterland fliegen können. *) 


„Gedrohete Einäſcherung 
der Stadt Anklam“. 

(Erzählung des Chroniſten Stavenhagen.) 

Endlich kamen die Tage, das unſere Stadt gäng- 
lich aufgeopfert und in Schutt und Aſche verwan⸗ 
delt werden ſollte. 

Wir wollen hiervon die Umſtände 
zählen. 


näher er⸗ 


*) Anmerkung: Dieſe Vergeltung dürfte wohl 
in dem gegenwärtigen Kriege an Rußland vollzogen 
werden. 


Der ſchwediſche General Graf Steinbock, welcher 
mit 17 000 Mann aus Schweden auf Rügen an- 
gekommen war, ſiegte über die Dänen bei dem 
Flecken Gadebuſch. Er rückte ins Holſteiniſche und 
ließ die Stadt Altona in Feuer aufgehen. Der Zar 
Peter hierdurch zum Zorn gereizt, wollte das Ver⸗ 
geltungsrecht gegen einige pommerſche Städte tätig 
werden laffen. Er befahl feinem Feldmarſchall 
Fürſt Menzikoff, die Städte Gartz, Wolgaſt, Greifs- 
wald, Anklam und noch einige mehr in die Aſche 
zu legen. Gartz ward angezündet; Wolgaſt ging in 
Brand auf, ſein glühender Dampf war den An⸗ 
Uamſchen Einwohnern ein ſchaudernder Anblick, und 
die Nachricht, ein gleiches Schickſal zu erdulden, 
verſetzte fie in die tiefſte Wehmut. Die Verſicherung 
des ruſſiſchen Befehlshabers, Obriſten Strikaloff, 
daß ein falſches Gerücht dieſe Nachricht verbreite, 
konnte ſie nicht gänzlich tröſten. Der Troſt und die 
Hilfe kam von Gott, der alles wunderbarlich lenket. 


Es war der 1. April, wie der Oberſt Strikaloff 
mit zwei Abgeordneten des Zaren dem Hauptmann 
von der Garde, Salavoye, und dem Adjutanten 
Pruſchkin, auf dem Rathauſe vor dem verſammelten 
Rat und der ganzen Bürgerſchaft ſich einfand und 
ihnen eröffnete, wie der Zar durch gegenwärtige 
Abgeordnete ihm den Befehl gegeben, die ganze 
Stadt rein auszuplündern und ſie danach einzu⸗ 
äſchern, nur die Kirchen, womöglich dabei zu fho- 
nen. Einem jeden Einwohner ſei erlaubt, zwei 
Hemden anzuziehen und auf vier Tage Speiſe zu 
ſich zu nahmen; alles übrige ſollte den Soldaten 
zur Beute gelaſſen werden. Bei Strafe der Weg⸗ 
führung nach Moskau ſollte ein jeder anzeigen, wo 
er etwa noch Geld verſtecket, und wo er ſeine übri⸗ 
gen Güter in Verwahrung geſetzt habe. Nach ver⸗ 
richteter Plünderung ſollten die Bürger ohne Unter⸗ 
ſchied, alt und jung, vornehm und gering, durch 
jetne Bedeckung von der Garniſon aufs Feld ge- 
führet, und bis die ganze Stadt in Aſche gelegt 
worden, bewachet werden. Der Kämmerer Rhode, 
welcher zu der Zeit das Wort im Rate führete, be⸗ 
antwortete dieſen erſchrecklichen Vortrag in rühren⸗ 
den, wehmütigen und von Tränen begleiteten Aus⸗ 
drücken mit der Vorſtellung, wie die hieſigen Ein⸗ 
wohner das ihrige ohne Vorbehalt den fremden 
Völkern hingegeben; er bezog ſich auch auf das 
von Sr. Zariſchen und Königl. Polniſchen Maje- 
ſtäten ausgegebene Manifeſt, kraft deſſen die Ein⸗ 
wohner bei dem ihren gelaſſen werden und kein 
Leid zu befürchten haben ſollten. Man möchte er⸗ 
lauben, fügte er hinzu, daß man aus dieſer Sache 
an den Fürſten Menzikoff ſchreiben dürfte. Dieſem 
allem ſetzte man die genaueſte Erfüllung des Za⸗ 
riſchen Befehls entgegen. Es war weiter nichts zu 
tun, als ſich der Gnade des Höchſten und der Ge⸗ 
walt des Zaren zu überlaſſen; nur dieſe wenigen 
Punkte waren der Inhalt der letzten Bitte: 


1) daß man mit den armen Einwohnern chriſt⸗ 
lich umgehen und ihnen, beſonders dem weib⸗ 
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lichen Geſchlechte, keine Gewalt am Leibe mwi- 
derfahren laſſen möge; 

2) daß man die Schule und Spitäler verſchone. 

3) daß man vergönne, das Rathaus, ſo viel als 
möglich, vor dem Feuer zu retten; 

4) daß ein jeder, ſo wie er könne, ſicher ſofort 
weggehen dürfe; 

5) daß diejenigen, die es hätten, nur zwei Taler 
zum Zehrpfennig auf die Reiſe mitnehmen 
dürften, und 

6) daß kein Einwohner auf dem Felde ausge⸗ 
zogen werden, und ſolchergeſtalt mit den Sei⸗ 
nigen elendiglich umkommen möge. 


Auf dieſe klägliche Kapitulation geſtand man 
den erſten Punkt zu; der andere ward verſprochen, 
inſoweit ſolche Gebäude beſonders und nicht zwi⸗ 
ſchen den bürgerlichen Häuſern ſtünden. Das Rat- 
haus mußte zuerſt angezündet werden. Die Ein⸗ 
wohner ſollten nicht eher aus dem Tore gelaſſen 
werden, bis die Anzündung geſchehen. Alsdann 
müßten ſie ſich alle verſammeln und alle auf ein⸗ 
mal ſollten unter einer Bedeckung von 50 Mann zu 
Fuß, dem Befehle gemäß aus dem Tore geführet 
werden. 

Die fünfte Bitte wollte man zur Ueberlegung 
nehmen und die ſechſte Bitte wurde gewährt. 

Die Soldaten ſtanden ſämtlich auf dem Markte 
zur Plünderung bereit, und nachdem Strikaloff fich 
zu denſelben vom Rathauſe weg begeben hatte, re⸗ 
dete der Kämmerer Rhode der verſammelten Bür⸗ 
gerſchaft nachdrücklich zu, wie ſie ſich bei dem be⸗ 
vorſtehenden Unglück chriſtlich beweiſen, nicht ver⸗ 
zagen, ſondern ihr Vertrauen unabläſſig auf Gott 
ſetzen ſollten. Der Rat müſſe bei ſolchem jämmer⸗ 
lichen Zuſtande ſein Amt wohl niederlegen, aber er 
würde der Bürgerſchaft bis aufs äußerſte und letzte 
beiſtehen und ſie nicht verlaſſen. Die Bürger ſollten 
ſich auch unter einander treu bleiben, und dem 
Darbenden auf dem Wege mit Brot helfen; ſonſt 
aber gewiß verſichert ſein, Gott werde ſie nicht 
verſäumen, ſondern ihnen vielmehr durch fremde 
Leute Speiſe zubringen laſſen. Die Bürgerſchaft 
wurde hierauf unter Güſſen von Tränen vom Rat⸗ 
hauſe beurlaubet und ihr Gottes Gnade, Troſt und 
Segen angewünſchet. Noch ſelbigen Tages, vor⸗ 
mittags um 8 Uhr, machte man mit der Plünde⸗ 
rung den Anfang. Man beſetzte alle Wohnplätze 
der Stadt mit doppelten Schildwachen. Bet eini- 
gen wurde ſo grauſam geplündert, daß ſie nichts, 
weder Eſſen noch Trinken behielten; man brachte in 
biere Häuſer Stroh und Teer zum Brennen und 
beſetzte die Kirchtürme Tag und Nacht mit Sol⸗ 
daten. 

Die Häuſer der Prediger waren die erſten, wo⸗ 
rin die Offiziere alles wegnahmen, und was ver⸗ 
graben oder vermutet war, hervorſuchten. Man un⸗ 
terſuchte ſogar die Perſonen ſelbſt, ob ſie Geld oder 
andere Kleinodien bei ſich führeten. Dieſe Plün⸗ 
derung dauerte den Sonnabend und den Sonntag 
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über, und Furcht und Zittern hießen den Gottes- 
dienſt einſtellen. 

Endlich am Montage nach Judika, das war der 
dritte April, früh morgens, da die Not und die 
Gefahr am größten, war Gott mit feiner Hilfe am 
nächſten. Es kam nämlich von dem Generalmajor 
Buck aus Greifswald ein Schreiben an ſeinen hie⸗ 
ſigen Adjutanten, worin er meldete, daß in der 
Nacht des verwichenen Sonntags ein Kurier aus 
Holſtein vom Fürſten Menzikoff in Greifswald an⸗ 
gekommen wäre, welcher den Gegenbefehl überbracht 
habe, daß die Plünderung aufgehoben, den Ein⸗ 
wohnern die weggenommenen Güter wieder erſtat⸗ 
tet und die Einäſcherung der Städte und des plat⸗ 
ten Landes aufhören ſollte. Dieſe unbeſchreiblich 
freudige Botſchaft wurde den betrübten Einwohnern 
ſogleich bekannt gemacht, und der General Buck 
langte des Nachmittags in Perſon an. 

Die Urſachen dieſes ſehr erfreulichen Vorfalleg 
md gar denkwürdig, und der ehemalige Schul⸗ 
Rektor Sprengel erzählt ſie in ſeiner Einladungs⸗ 
ſchrift vom 26. März 1754 folgendermaßen: 

Der ſächſiſche Befehlshaber zu Greifswald, Ge- 
neralmajor von Satſan, meldete dem Feldmarſchall 
Grafen von Flemming nach Schleswig, daß der 
Zar zwei Offiziere nach Anklam mit der Verord⸗ 
nung geſandt hätte, daß dieſe Stadt, wie Gartz und 
Wolgaſt, geplündert und verbrannt werden ſollte. 

Flemming führte damals die Sachſen an, welche 
nebſt den Ruſſen und Dänen die Feſtung Tönningen 
vom 14. des Hornung bis zum 16. des Mai⸗ 
monats belagerten. Der König von Dänemark, 
Frtedrich IV., war ſelbſt in dieſem Lager gegen- 
wärtig. Zu dieſem begab ſich ſogleich der Feld⸗ 
marſchall und ſtattete von dem Inhalt des gedachten 
Schreibens Nachricht ab. Der König ſprach gleich 
darauf mit dem Fürſten Menzikoff, der damals in 
Abweſenheit des Zaren das ruſſiſche Kriegsheer an- 
führete. Er fragte ihn, warum der Zar befohlen 
hätte, daß die Stäbte in dem ſchwediſchen Pommern 
geplündert und verbrannt werden ſollten? Der 
Fürſt antwortete: daß es desfalls geſchehen ſollte, 
weil Altona in die Aſche gelegt worden wäre. 
Hierauf verſetzte der König: Altona gehört mir zu. 
Ich will deshalb meine Genugtuung ſchon zu 
ſuchen wiſſen. Der Bar darf ft darum nicht bes 
kümmern. Er verlangte zugleich, daß der Fürſt den 
gemeſſenen Befehl ſtellen möchte, daß ſolches un⸗ 
fehlbar nachbliebe. Der Fürſt entſchuldigte ſich und 
ſchützte vor, daß er das Gebot des Zaren bet Ver⸗ 
luſt des Kopfes nicht umſtoßen könnte. Hierauf 
wurde der König zornig, ſchlug voller Eifer hart 
auf den Tiſch und ſagte: So will ich es nun nicht 
haben. Allein dieſes half nichts. Menzikoff blieb 
unbeweglich, und der Kenig begab ſich von dem⸗ 
ſelben zornig weg. Gleich nachher verfügten ſich 
die ſächſiſchen Generale von Flemming und die 
Herren von Hallard und von Kieſewetter zu dem 
ruſſiſchen Fürſten von Dolgoruckt und ſtelleten ihm 
eben dergleichen im Namen ihres Königs vor. 
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Ste verſicherten zugleich, daß der Römiſche Kaiſer 
und die Reichsſtände es ſehr übel empfinden toir- 
den, wenn man ein ſo verderbliches Vorhaben an 


dem ſchwediſchen Pommern, als einem Teile des 
römiſchen Reiches, ausführen wollte. 
Da nun der Fürſt Menzikoff auch ein Reichs⸗ 


ſtand fet, jo hätten die andern Generale die größte 
Verbindlichkeit, denſelben zu überreden, daß er 
einen Gegenbefehl ſtellen möchte. Kaum hatten dieſe 
ſelbigen Vortrag dem Fürſten getan, ſo wurde er 
beſtürzt und ſagte: Er wolle ſich darüber bedenken. 


Des andern Tages frühe machte der Fürſt dem 
Könige ſeine gewöhnliche Aufwartung. Hier er 
ging an ihn ſogleich die Frage: Ob er ſich noch 
nicht entſchließen wolle, anderweitige Veranſtaltun⸗ 
gen zu machen. Der Fürſt gab zur Antwort: Er 
wolle es endlich tun, wenn der König und der 
Feldmarſchall Graf von Flemming im Namen des 
Königs von Polen ihm eine Schadloshaltung bei 
dem Zaren, der ſich zu derſelbigen Zeit im Lief⸗ 
land aufhielt, ſchriftlich geben, unterſchreiben und 
beſtegeln wollten. Dies wurde ſogleich in Erfüllung 
gebracht, und darauf ging der Leutnant von der 
Leibgarde von Werner, genannt Lamſtorf, als 
Kurier mit dem obengedachten Gegenbefehl an den 
General von Buck nach Greifswald ab. Dieſe Nach- 
richt ift aus der Erzählung genommen, welche der 
ſächſiſche Generalmajor von Hallard dem Rate un⸗ 
fener Stadt tat, da dieſer jenen für geleiftete gnä⸗ 
dige Fürſprache bei ſeiner Ankunft am 14. des 
Wintermonats in ſelbigem Jahre öffentlichen Dank 
abſtattete. 

Indeſſen, ehe der bemerkte Kurier ankam, wäre 
die arme Stadt Anklam ſchon vor einigen Tagen in 
die Aſche gelegt worden, wenn nicht die göttliche 
Vorſehung eine andere erhebliche Begebenheit zuge⸗ 
laſſen, und dieſelbe zu einem heilſamen Endzweck 
geleitet. 

Der ruſſiſche Generalmajor Baron von Staff 
hatte am Sonntag Lätare Wolgaſt eingeäſchert. Am 
30. April, als am folgenden Donnerstage vor Ju⸗ 
dika, war er im Begriff, von Greifswald, wohin 
er ſich nach dieſer unmenſchlichen Handlung begeben 
hatte, nach Anklam abzuretſen, um den Tag darauf, 
dem erhaltenen Befehle gemäß, die Anzündung die⸗ 
ſer letzteren Stadt vorzunehmen. Sein Reiſegeräte 
war ſchon eingepackt, als er mit Carlſon, dem Be⸗ 
fehlshaber der däniſchen Kriegsſchiffe, welche auf 
der Greifswaldiſchen Reede vor Anker lagen, in 
ein Geſpräch geriet. Dieſer bat jenen, daß er mit 
der Vollztehung der gedachten Verordnung nicht To 
ſchleunig fortfahren möchte, weil man noch andere 
Umſtände vermutete. Staff wollte in dieſes Begeh⸗ 
ren nicht willigen. Sie kamen daher beide mit har⸗ 
ten Worten zuſammen. Carlſon nannte das vor⸗ 
habende Verhalten des Generals eine Mordbrenne⸗ 
ret, und dieſes gab Gelegenheit zu einem blutigen 
Zweikampfe, worin der däniſche Befehlshaber auf 
der Stelle erſtochen wurde. Der dortige Anführer 


der ſächſiſchen Kriegsvölker, Generalmajor von Sat- 
ſan, lteß darauf den Baron von Staff in Verhaft 
nehmen, wodurch dieſer unvermutet von der Voll⸗ 
ztehung der Einäſcherung Anklams abgehalten 
wurde. Gleich darauf gab der ruſſiſche General 
von Buck den wiederholten Befehl, daß, wie ge⸗ 
dacht, die Plünderung am 1. April vorgenommen 
wurde. Indeſſen verurſachte Carlſons Tod und 
Staffs Verhaftung, und die daher rührende Ver⸗ 
zögerung durch göttliche wunderbare Regierung das 
Glück der Stadt Anklam. 


CX TRA A NT 
eines 
Briefes aus Tönningen, 
von vornehmſter glaubwürdiger 


and. 
Datierf den 15. Februar 1713 
é $ s k * ** 


+ * — 
Aus dem Franzöſiſchem überſetzt. 
Bedruckt im Jahre 1713. 
Tönningen, den 15. Februar 1713. 

Mein Herr wird vermutlich ſchon aus dem ge⸗ 
meinen Gerüchte vor Ankunft dieſes, welches ich bei 
einer von ungefähr ſich bietenden Gelegenheit abge— 
hen laſſe, nicht wiſſend, ob es zur Stelle kommen 
werde, vernommen haben, daß der Kommandant 
dieſes Ortes auf eine Order Sr. Durchlaucht des 
Herzogs Karl Friedrich, welche Se. Exzellenz der 
Herr Graf Steinbock ihm eingehändigt, geſtern einige 
Regimenter zu Fuß allhier zur Beſatzung eingenom⸗ 
men hat. Nachdem ſolches geſchehen, haben Se. 
Erzellenz ihr Lager und Quartier in der Gegend 
Gardingen genommen; allwo ein kleines Feld von 
Geeſtland ift, gerade van der Größe, als es die 
Notdurft erfordert, um daſelbſt nach der Anzahl 
Ihrer Armee eine Schlacht zu liefern. Aber ich 
wein nicht, ob die Alltierten die Schweden daſelbſt 
angreifen werden, weil dieſer Poſt (Stellung) ſehr 
vorteilhaft iſt. 

Einige Pöſte (Stellungen) hat der Herr Graf 
vor einigen Tagen verlaſſen, weil ſie von der Haupt⸗ 
armec ein wenig zu weit entfernt waren. Unter an- 
dern die Stadt Friedrichſtadt, welche keineswegs zu 
behcupten war; deswegen tft denn auch kein Schuß 
dabei geſchehen. Ein Poſt war auf einem Deiche 
ein Stuck Weges von der Stadt, wo einige kleine 
Scharmützel vorgefallen. 

Ich glaube doch nicht, daß dabei 15 Mann auf 
beiden Seiten geblieben ſind; aber weil dieſer Poſt 
eben ſo wenig als die Stadt zu behaupten war und 
ſehr leicht abgeſchnitten werden konnte, zu geſchwei⸗ 
gen, daß die feindliche große Artillerie fünfmal ſtär⸗ 
ker war als die ſchwediſche, ſo gaben Se. Exzellenz 
Befehl zum Abzuge. Diejenigen, welche den AMn- 
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griff tun, haben insgemein den Vorteil in Verfol⸗ 
gung der andern; aber bei dieſer Geregenheit hat 
ſich das Gegenteil bewieſen. Die Angegriffenen 
drangen immer auf die Feinde und warfen ſte alle 
mal zurück, ob es gleich in den ſchlechteſten Wegen 
der Welt war; und fanden ſich bei der Hauptarmee 
eine halbe Meile von dem Poft, welchen fte ſoeben 
verlaſſen hatten, wieder ein ohne Verluſt. 


CO P JA 
Eines 
Schreibens 
Von 
Sr. Königl. ſmajeſlät 
in Preußen 


An 
Se. Kurfürſll. Durchlaucht zu 
Braunſchweig-Cüneburg 
Berlin, den 18. November 1713. 
Durchlauchtigſter ete. 

Ewr. Kurfürſtl. Durchlaucht habe ich mit vori- 
ger Poſt Meine Gedanken wegen der bekannten Hol⸗ 
ſteintſchen Sache eröffnet und bin der Ihrigen 
(Meinung; nach Dero Freund⸗Vetterlichen Gefallen 
hinwieder darüber gewärtig. 

Ich kann aber Ewr. Kurfürſtl. Durchlaucht nicht 
verhalten, wie daß ich in Erfahrung kommen, daß 
die Feſtung Tönningen in nicht geringer Gefahr 
fein folle. Durch Mangel nötiger Lebensmittel oder 
auch bei einfallendem harten Froſt durch eine Er⸗ 
ſtürmung der Krone Dänemark in die Hände zu 
fallen. 

Und weil ich nun, wie ich Ewr. Kupfürſtl. 
Durchlaucht nicht verhalten kann, Ihro auch ohne 
dem bekannt iſt, durch einen mit dem Fürſtl. Hauſe 
Holſtein geſchloſſenen Traktat verpflichtet bin, dieſen 
wichtigen Ort demſelben um jeden Preis zu erhal⸗ 
ten und alle Meine Kräfte dazu anzuwenden; fo 
werden Ewr. Kurfürſtl. Durchlaucht hochvernünftig 
ermeſſen, daß dieſes Werk (der bevorſtehenden Er⸗ 
oberung) mich nicht in geringe Verlegenheit ſetzet, 
indem ich an einer Seite Meinem mit dem Fürſtl. 
Hauſe Gottorff genommenen Engagement abſolut 
ein Genügen tun will und muß, auch Gott Lob die 
dazu erforderlichen Mittel an der Hand habe. 

Andererſeits aber doch auch weit lieber durch den 
Weg der Güte Meiner Verpflichtung gegen ermeldtes 
Haus ein Genügen tun, als gewaltſame und zur 
Weiterung ausſchlagende Mittel dazu gebrauchen 
wollte. 

Ewr. Kurfürſtl. Durchlaucht werden ſolche Meine 
Abſicht ſonder allen Zweifel prüfen und weil ich 
beredet bin, daß Sie durch Ihren bei des Königs 
in Dänemark Majeſtät habenden Kredit ein Großes 
dazu beitragen können, oap derſelbe die Feſtung 
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Tonningen in des Fürſtl. Hauſes Gottorff Händen 
laſſe; ſo erſuche Ich dieſelbe aufs inſtändigſte, Sie 
wollen es dahin befördern, daß entweder höchſtge⸗ 
dachten Königs Majeſtät die Blokade von Tönnin⸗ 
gen ſofort gänzlich aufheben oder doch zum wenig⸗ 
ften Sich erklären mögen bei einfallendem Froſt⸗ 
wetter nichts Tätliches wider den Ort vornehmen; 
vielmehr aber denſelben und darin vorhandenen Gin: 
wohner und Garniſon ſo lange mit nötigen Lebens⸗ 
mitteln verſehen zu wollen, bis man in der Haupt⸗ 
ſache völlig verglichen ſein wird. 

Ich will, wenn dieſer Punkt zu des Fürſtl. 
Hauſes Gottorff völligen Sicherheit und unter Ewr. 
Kurfürſtl. Garantie regulteret fein wird, bis zur 
Aus machung der Hauptſache, wozu ein gewiſſer und 
ſo viel als möglich kurzer Termin geſetzt werden 
müßte, gerne auch in Ruhe und Geduld ſtehen und 
des Ausſchlages der zu unternehmenden Handlung 
erwarten. Muß aber mit Ewr. Kurfurſtlichen Durch⸗ 
laucht Erlaubnis auf die Folgen hinweiſen, welche 
gewiß und unausbleiblich daraus entſtehen werden, 
wenn mit der Feſtung Tönningen etwas vorgehen 
ſollte, ſo das Fürſtliche Haus Gottorff dieſen Ort 
zu verlieren oder Schaden daran zu leiden in Ge⸗ 
fahr ſetzen könnte. 

Ich werde Ewr. Kurfürſtl. Durchlaucht Gedanken 
hierunter in höchſtem Verlangen erwarten, damit 
ich in einer ſo delikaten Sache Meine Maßregeln 
in Zeiten nehmen könne und verharre beſtändig 2c. 

Berlin, den 18. November 1713. 


Rapitulafions-Punkte, 
welche bei der Uebergebung 
der Feſtung 
Tönningen 
zwifhen den Königl. däniſchen 
Miniſtern einerſeits 
und dem Fürftl. Holſleiniſchen 
Rommandanten Wolff 
andererſeits 
den 7. Februar 1714 gefdloffen 
und ſtipulieret worden. 

I. 

Daß der General-Major und Kommadant nebſt 
der ganzen Garniſon und allem, was dazu gehörig 
mit fliegenden Fahnen und klingendem Spiel, Un 
ter- und Obergewehr, brennenden Lunten, jeder Ge- 
meine auch mit 24 Schuß Munition ausziehen und 
mit einer Eskorte den geraden Weg über Eckern⸗ 
förde und Kiel nach Eutin ſicher geleitet werde. 

Antwort: Obſchon der Zuſtand der Stadt und 
Garniſon genugſam am Tage lieget, daß man nicht 
nötig hätte ſich darauf einzulaſſen; ſo iſt dennoch 
weltkundig, daß Se. Kgl. Majeſtät von Dänemark⸗ 
Norwegen nach dem Ruin kein Verlangen tragen. 
Der erſte Punkt wird darum dergeſtalt akkordieret, 
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daß die Garniſion darin verlangter Maßen aus⸗ 
marſchieret und die Feſtung Tönningen an Se. 
Känigl. Majeſtät nebſt der allſämtlich darin vorhan⸗ 
denen Artillerte, Munition, Proviant und alles, 
was in der Stadt und dem Schloß befindlich ſo zur 
Feſtung und ſchwediſchen oder Fürſtlich Gottorp⸗ 
ſchen Hauſe gehöret — Briefſchaften, Möbel, Geld, 
— übergeben wird. Gleichwie denn auch vorher 
alle Minen aufrichtig entdecket und den dazu kom⸗ 
mandterten Offizieren angewieſen werden müſſen und 
ſogleich nach Unterzeichnung dieſes Vertrages und 
geſchehener Ratifikation von dem Herrn Komman⸗ 
danten das Norder Thor an Se. Königl. Majeſtät 
Truppen einzuräumen iſt. 


II. 

Daß drei metallene Kanonen, eine zwölf- und 
zwei ſechspfündige, jede mit zwölf Schuß nebſt al⸗ 
lem Zubehör verſehen mitgenommen und dazu nö⸗ 
tige Vorſpann verſchaffet werden möge. 

Antwort: Wird ihnen zwei ſechspfündige Kano⸗ 
nen mit allem Zubehör und zwölf Schüſſen zuge⸗ 
ſtanden. 

TI. 

Daß die ſämtliche Offtziers: und Gemetnen-Ba- 
gage, und was ſie mit ſich nehmen, frei, ſicher und 
unviſitteret mit den benötigten Wagen und Vor- 
ſpam von hier bis an gedachten Ort gebracht werde. 

Antwort: Wird inſoweit akkordieret, daß einem 
jeden, ſo viel ihm eigen gehöret, mitzunehmen er⸗ 
laubet iſt, ſonſten aber nichts. 


IV. 

Daß während des Manſches bis Eutin verboten 
werde, die ausmarſchterende Garniſon um Dienſt zu 
nehmen zu forcieren, noch einige Davon, auf beloer- 
lei Art und Weiſe es auch ſei, an ſich zu ziehen. 

Antwort: Es ſoll keiner gezwungen werden 
Dienſte zu nehmen. 

V. 

Daß dieſer Marſch nach Eutin dergeſtalt einge⸗ 
richtet werde, daß alle Tage nur zwei Meilen We⸗ 
ges marſchteret, am dritten Tage Raſttag und die 
Leute ſo viel als möglich zuſammengehalten mit ge⸗ 
hörigem Quartier und Unterhalt verſehen werden 
mögen. 

Antwort: Wird zugeſtanden, je dennoch alio, 
daß fie für ihr Geld auf dem Marſche zehren. 


IV. 

Daß den zurückbleibenden kranken Offizieren und 
Soldaten bis ſie geneſen — nebſt einem Kommiſſar 
und einem Oberofftzier — Prieſter und einige Ge⸗ 
meine, fo die Aufſicht über die Kranken haben nebſt 
den Feldſcherern mit Medikamenten verſehen hier in 
Tönningen zu verbleiben erlaubet ſei; und ſobald 
ſie geneſen mit einem guten Paß frei, ſamt ihren 
Gewehren und ihrer Mundierung zu ihren Regi⸗ 
mentern ſich begeben dürfen. 


Antwort: Wird ihnen arkordieret; die Medita- 
mente und die Unterhaltung aber ſoll gegen Bezah⸗ 
lung gereichet werden. 


VII. 

Daß dem Hochfuüͤrſtlichen Kommtiſſariat nebſt fet- 
nen Bedienten mit ihren Schriften, Rechnungen und 
Sachen, desgleichen den Hochfürſtlichen Bedienten 
mit ihren Sachen nach ihrer Bequemlichkeit zu blei⸗ 
ben oder ſicher abzuziehen erlaubet jet. 

Antwort: Wird den Hochfürſtlichen Bedienten 
zligelaſſen zu bleiben oder weg zu gehen; jedoch mit 
dieſer Bedingung, daß ſie nichts mitnehmen, außer 
wag ihre eignen Sachen und Briefſchaften ſind. 


VIII. 

Wenn einige ſich unter der Garniſon befinden, 
io alhier ihren Wohnort haben, aber wegen der 
Jahreszeit das Ihrige nicht ſogleich fortſchaffen 
können, dieſen frei ſtehe, hier zu verbleiben oder mit 
ihren Familien ſich bis zu einer bequemeren Zeit 
aufzuhalten; dag alsdann ihnen ſicher Geleit mit 
allen bei ſich habenden Sachen gegeben werde; 
gleichergeſtalt auch den Offizieren, ſo ihre Sachen 
bei dieſer Jahreszeit nicht mitnehmen können, die 
Freiheit gegeben werde, ſolche nach Bequemlichkeit 
zu Waſſer oder zu Lande wegbringen zu laſſen. 


Antwort: Wird akkordiert. 
1 
Daß von Königl. Seiten verſprochen werde, 


man wolle die Feſtung, das Schloß und die übri⸗ 
gen herrſchaftlichen Häuſer und Möbel, desgleichen 
das zu beiden Landſchreibereien gehörige Archiv, 
bis zum Abſchluß des Nordiſchen Friedens in un⸗ 
verändertem Zuſtande laſſen. 

Antwort: Dieſes wird zu Sr. Königl. Majeſtät 


alsdann Allergnädigſt weiteren Verfügung über⸗ 
laſſen. 
Anmerkung: X—XII find ohne Bedeutung und 


darum vom Herausgeber ausgelaſſen. 


XIII. 

Daß die Stadt und deren Kollekten bei allen 
ihren habenden Privilegien, Konſtitutionen und 
Obſervattonen, auch ſonſten bei ihren üblichen Ver⸗ 
faſſungen ohne einzige Veränderung gelaſſen werde. 

Antwort: Wird akkordtert. 


XIV. 

Daß die Stadt und Bürgerſchaft nicht gebrand⸗ 
ſchatzet werde, desgleichen die von außen bei ihr 
untergebrachten Güter zukünftig an den Eigentümer 
zurückgegeben werden möge. 

Antwort: Wird akkordiert. 


RW, 

Daß die Stadt und Bürgerſchaft von allen De- 
ſonderen Abgaben möge verſchonet bleiben, desglei⸗ 
chen auch ihr in Anbetracht ihres ſchlechten Zuſtan⸗ 
des ein Erlaß ihrer Kontribution erteilet werde. 
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Antwort: Werden zu Sr. Königl. Majeſtät 
künftiger allergnädigſten Genehmigung und Verord⸗ 
nung anheim geſtellt. 

XVI. 

Daß die Herren Offiziere von der hereinkommen⸗ 
den Garniſon ihnen für ihr eigenes Geld Quartier, 
Speiſung und was ſte ſich ferner verſchaffen mögen, 
die gemeinen Soldaten aber in die Baracken ge⸗ 
leget und für die bei der Bürgerſchaft einzuquartie⸗ 
rende ledige Mannſchaft das monatliche gewöhnliche 
Quartiengeld bezahlet werde; da dann davor der 
Soldat nichts ferneres von ſeinem Wirt als Ob⸗ 
dach, Salz und Sauer, Feuer und Licht zu for⸗ 
dern habe. 

XVII. 

Daß die Stadt bei ihrem jetzigen ſchlechten Zu⸗ 

ande mit einer erträglichen Garniſon belegt werde. 


XVIII. 

Es wird auf das gefltſſenſte erſuchet, daß die 
aus der Bürgerſchaft etwa draußen arreſtierten Per⸗ 
ſonen ihres Arreſtes ohne Entgelt mögen entlaſſen 
werden. 

XIX. 

Daß dem Generalmajor und Kommandanten fo- 
fort nach geſchloſſenem Vertrage erlaubet ſei, ein 
oder zwei Perſonen an Se. Hochfürſtl. Durchlaucht 
abzufertigen. 

Antwort: Wenn zuvor das Norder-Thor an die 
Königl. Truppe eingeräumet ift, wird auch dieſes 
zugeſtanden. 

XX. 

Alles, was in dieſem Vortrage enthalten iſt, 
fol von jeder Seite ſteif feft, ohne Argliſt und Ge- 
fährde, bei Ehre, Treu und Glauben gehalten wer⸗ 
den. 

XXI. 

Von dieſen aufgerichteten und geſchloſſenen Ver⸗ 
tragspunkten ſollen zwei gleichlautende Exemplare 
ausgefertigt, von beiden Teilen unterſchrieben, ver⸗ 
ftegelt und jedem Teil ein Exemplar davon ausge⸗ 
händigt werden. 

Tönningen, den 7. Februar 1714. 


i vertrag 
mit dem Adminiſtrator von Holſlein-Goftorp betr. 
die Beſatzung von Stettin und Wismar. Mit 
3 Separafarfikeln. 


Berlin, den 22. Juni 1713. 

Aus: „Publikationen aus den Kgl. Preußiſchen 
Staatsarchiven. Von Dr. Viktor Loewe. 

S Königl. Majeſtät in Preußen einerſeits und 
des Herrn Adminiſtratoris zu Schleswig⸗Holſtein 
Durchlaucht andererſeits ſind, nach dero für die ge⸗ 
meine Wohlfahrt und die Beruhigung dieſer Quar⸗ 
ttere tragenden Sorgfalt, auf Mittel bedacht gewe⸗ 
ſen, wie den im Niederſächſiſchen Kreiſe entſtande⸗ 
nen Kriegsunruhen am beſten vorzubeugen und die 
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von Ihro Kaiſerl. Maj. und berfchtedenen anderen 
großen Machthabern von Europa höchſt rühmliche 
Abſicht deſto eher zur Ausführung zu bringen und 
die Bahn dazu zu öffnen, ſo haben allerhöchſtge⸗ 
dachte Se. Königl. Maj. und des Herrn Admi⸗ 
niſtratoris Durchlaucht nach desfalls gepflogenen 
Beratſchlagungen — und nachdem von Ihro Fürſtl. 
Durchlaucht bewirket worden, daß auch königl. ſchwe⸗ 
diſcherſeits das Werk gebilligt wird — folgende 
Punkte vereinbaret. 


Art. 1. 

Die beiden Feſtungen Wismar und Stettin ſol⸗ 
len jede mit 4 Bataillonen, nämlich 2 königl. preu⸗ 
ziſchen und 2 fürſtlich gottorpiſchen, beſetzt werden. 
Weil aber mit ſolcher Beſetzung beſagter Feitungen 
ſehr zu eilen iſt und die fürſtlich gottorpiſchen ge⸗ 
genwärtig noch in Brabant ſtehenden Truppen ſo 
geſchwind nicht möchten zurückkommen kennen, fo 
ijt beliebet, daß ingwiſchen ig einer jeden der er 
wähnten Feſtungen 2 königl. ſchwediſche Bataillone 
zurückbleiben, welche aber ſogleich in des fürſtlich 
gotterpiſchen Hauſes Eid und Pflicht treten und 
hiernächſt von ſo viel fürſtlich gottorpiſchen Batail⸗ 
lonen abgewechſelt und nach Stralſund geſchicket 
werden; welche 2 fürſtlich gottorpiſchen Bataillone 
längſtens innerhalb zwei Monaten in die erwähnten 
Feſtungen einrücken und dagegen die beiden ſchwe⸗ 
diſchen Bataillone unverzüglich herausgezogen wer⸗ 
den follen. ; 


Art. 2. 

Die jetzt in beſagten beiden Feſtungen befind- 
lichen königl. ſchwediſchen Truppen ziehen ſich, 
außer den 2 Batatllonen, welche in jeder fo lange 
bleiben, bis die fürſtlich gottorpiſchen Truppen aus 
Brabant zurück und dahin kommen, von dannen 
heraus, ſobald die königl. preußiſchen Truppen be⸗ 
ltebter Maßen ſich davor präſentieren, und mar- 
ſchieren jene nach Stralſund und dem Lande Rü⸗ 
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gen, wohin Se. Königl. Maj. in Preußen ihnen 
den March ſicher zu machen übernehmen. 


Art. 3. 

Das Gouvernement wird in beiden Orten durch 
einen königlich preußiſchen und einen fürſtlich got⸗ 
torpiſchen dazu benennende Offiziere von gleichem 
militärtſchen Grade und ſolchergeſtalt geführet, daß 
keiner von dem andern abhängig tft; folen auch 
beide auf dieſen Vergleich im beſondern vereidigt 
werden, wie ſie denn auch in dem Kommando und 
Ausgebung der Parole einen Tag um den andern 
zu wechſeln, in wichtigen Dingen aber keiner ohne 
des andern Vorwiſſen und Einwilligung etwas vor⸗ 
zunehmen. 

Art. 4. 

Se. Königl. Majeſtät in Preußen und des Herrn 
Adminiſtratorts Fürſtl. Durchlaucht verſprechen ein⸗ 
ander, daß Sie, ſo lange der gegenwärtige Nor⸗ 
diſche Krieg währet, oftgedachte beide Feſtungen 
weder dem einen noch dem andern der kriegführen⸗ 
den Teile einräumen, noch ſelbige in deren Hände 
lonmen laſſen, ſondern bei demſelben Beſitztum ſich 
bis zum Austrag der Sache unterſtützen, wider alle 
feindliche Gewalt ſchützen, nachher aber dasſelbe 
Sr. Königl. Majeſtät zu Schweden, wenn es ver- 
langt werden wird, ohnweigerlich und unverzüglich 
in dem Stande wie fie (die Feſtungen) jetzo einge- 
räumet werden, wiederum abtreten wollen und ſol⸗ 
len, jedoch daß Sr. Königl. Maj. in Preußen und 
des Herrn Herzogen Durchlaucht vor dem Abzuge 
Ihrer Truppen alles dasjenige bar erſetzet und 
gezahlet werde, was Sie ſowohl zum Unterhalt 
Ihrer in den Feſtungen Stettin und Wismar ver⸗ 
legten Truppen als ſonſt zur Ausführung dieſes 
Traktates anwenden werden, ſoweit ſolches bei 
Räumung der Feſtungen aus den Erträgen des 
Landes den beiden höchſt⸗ und hohen contrahieren⸗ 
den Teilen bisher nicht gut getan ſein wird. 

(Fortſetzung folgt.) 


Vier Kriegslieder 


von Max Kuck (öftl. Kriegsſehauplatz — Mai 1915). 


tr 
Freiwillige. 
Doch manche zogen aus mit feflen Sehritten Hart wie die Hand ward ihres Huges fragen, 
Und fühlten tief im Herzen leiſes Zittern, Und ſehritten nun an ernſter Männer Seite 


Und riſſen fich von Sehweſtern los und Müttern Den Kampf für ihre Zukunft auszutragen. 
Sie ſtanden noeh nicht in des ernſten Lebens Mitten. So wurden fie zu Männern in dem ernſten Streite. 


Der Held. 


Erſt wenn du losgeriffen, Wenn keiner Heimat Uimpel 
Vom Heimgeſtad enttäut, feſſelnd dein Herz umſeblingt, 
Huf hohen Lebenswogen Und keines Windes Locken 
Mit eignem Steuer fährſt, — Der Heimat Seufzer bringt, — 
Wenn deines Huges Suchen Wenn du dich ganz verloren 
Das eine Ziel erkennt, In deiner Zeiten Welt: 

Und allen Stürmen trotzend Erſt dann wird auch geboren 
Die fremde Welle trennt, — In dir — der Held. 


Die Schlacht. 


Wir ſtanden feſt, dem feinde Trotz zu bieten. 
Und probten unſers Armes ſtählern Wüten; 
Wir fühlten uns im Kampf um Siege minnen, 
Im Siege neues Leben in uns rinnen, — 
Und ließen Tod um unſer Leben ſpielen, 
Daß, ob fie auch an unſerer Seite fielen, 

Sie klagten nieht, dem Vaterland ihr Leben, 
Dem Heimatland das Letzte hinzugeben. 


Daß fie dem Tode alſo fich verweigernd 

Des Lebens Inhalt nun zum Höchften ſteigernd, 
Und zogen neu zu Kampf und Streite 

Tod hinter uns, — das Leben uns zur Seite. 


Genug! 


Dun da ich oft dem Tod ins Hug’ geſehaut, Des Lebens Leid, — und laß mich bauen 
Gib, daß mir noch des Lebens Mittag blaut. Ein Heim auf fonn’gen Heimatsauen. 


Dem Kampferprobten laß der Uünſehe Ziel, Genug! — entfebwinde nun Geklirr der Waffen, 
Des Lebens Luft, der Liebe heiters Spiel. Zum Opfer nicht, zum Leben laß mich ſehaffen! 


Der Pommer Ernſt Moritz Arndt und der gegenwärtige Weltkrieg. 


Den gegenwärtigen Weltkrieg hat ſchon unfer 
landsmänniſcher Dichter Ernſt Moritz Arndt vor 
100 Jahren vorausgeſagt. In feine Schrift: 
„Ueber Preußens rheiniſche Mark und über Bundes⸗ 
feſtungen“ aus dem Jahre 1815 ſagt er: „Zittere 
ich vor dieſer neuen Flut von Elend (nämlich wie 
es durch einen Krieg hervorgerufen wird)? Als 
Menſch ja, denn es jammert mich eines Unglücks, 
das durch Weisheit hätte vermieden werden können. 
Fittere ich als Deutſcher? Nein, denn mir iſt nicht 
bange, daß wir alle Kämpfe nitterlich beſtehen mwer- 
den. Die Not wird uns weiter führen, als die Tu⸗ 
gend und Weisheit derer uns hat führen können, 
die für uns das Herz und der Kopf hätten ſein 
ſollen. Wir müſſen wie die Feuerſteine von Eiſen 
und Stahl ja ſo lange geſchlagen werden, bis alle 
Funken aus uns herausfliegen; aber dann werden 
wir auch eine Flamme anzünden, daß alle Welt er- 
ſtaunen und ſich freuen wird. O braves und biede⸗ 
res deutſches Volk, verzage nicht, habe guten Mut. 
Wie ſchlecht es äußerlich mit dir ausfleht und wie 
hinterliſtig man auch alles ſtellt, damit du dir det- 
ner jugendlichen Rieſenſtärke und der gewaltigen 
Kraft deines Gemütes nimmer bewußt werden 
ſollſt! Der Gott, der mit dir war und ſo Großes 
mit dir vollbrachte, wind auch ferner mit dir fein 
und Großes vollbringen; er iſt noch in Dir, er 
lebt und wirkt noch lebendig in dir, und ſeine all⸗ 
mächtigen Donner und Blitze werden aus dir her⸗ 
ausgeſchlagen und alle deine Widerſacher vor dir 
zerſchmettern, wann dich die Gefahr wieder an- 
brauſt. — — Ja, er wird kommen, der neue 
Kampf, ſie wird aufblitzen, die neue Flamme der 
deutſchen Begeiſterung und des deutſchen Ruhmes. 
Wte ein Strom, der, anfangs klein und namenlos, 
von Meile zu Meile ſeines Laufes immer von neuen 
Bächen und Quellen vermehrt und geſchwellt wird 
und endlich in freudiger Fülle dem Meere zubrauſt, 
fo wird die Mernung, eine öffentliche und deutſche 
Meimung, die jetzt kaum hie und da als ein ſtilles 
Bächlein rieſelt, das von vielen frechen Händen mit 
Umrat beſudelt und mit Schutt verſtopft wird, als 
ein voller und mächtiger Strom durch das ganze 
Volk dahinbrauſen und durch keine ängſtlichen Spä⸗ 
her und Auflaurer mehr zu hemmen ſein.“ (S. 
63—65.) 

In feiner Schrift: „Belgien und was daran 
hängt“ ſagt Arndt: „Die Schickſale der Völker ſind 
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in Gottes Hand, doch auch in der Hand der Men⸗ 
ſchen. Ich bete, daß Weltkrieg und Welwerwüſtung 
lange nicht gehört werden. Geſetzt aber — was 
ich nicht fürchte — es könnte durch einen hölliſchen 
Schwindelgetſt das Fürchterlichſte geſchehen und die 
republikaniſche Propaganda ſiegen, alle Throne nie- 
degreizen, alle Fürſtentümer vertilgen, alle Ge⸗ 
Schlechte alten Glanzes mit Stumpf und Stiel aus- 
rotten; es könnte ihr gelingen, die reine Demokra⸗ 
tte zu verwirklichen, die Völker gleichſam zu dem 
geträumten Urzuſtande wieder herzuſtellen — was 
wände in ſolchem Falle zuletzt geſchehen? Ein ver- 
ſtändiger Mann, der Volksbote Gautier von der 
Garonne, hat den Verrückten von Paris vor drei 
Jahren von der Rednertribühne herab geweisſagt, 
was dann geſchehen würde. Nicht der ewige Friede 
voll lauter Wonneſal, den ſie ſich und anderen vor⸗ 
tväumen, würde dann da fein, nicht der große 
Weltkuß, die große Völkerumarmung der allgemei- 
nen Glückſeligkeit — nein! Sondern eine eiſerne 
Umarmung, eine fo klirrende und ſchallende, daß 
fie über die Welt hin tönen würde, die Urkräfte der 
entfeſſelten Völker würden gegeneinander ſtoßen und 
dann in ſolchem ſchrecklichen Kampfe der wilden, 
losgelaſſenen Kräfte wörden die Deutſchen wohl 
eher jenſeits der Garonne lagern als die Franzo⸗ 
ſen jenſeits der Oder“ (S. 149 f). Dieſe Weis⸗ 
ſagung ſtammt aus dem Jahre 1834. 

Aus beiden Stellen geht deutlich hervor, daß 
Arndt einen Weltkrieg, wie wir ihn jetzt zu führen 
haben, längſt vorausgeſehen hat, nur ſcheint er die 
Urſachen dieſes Krieges in revolutionären Strö⸗ 
mungen geſucht zu haben, mit denen wir Deutſchen 
zu kämpfen haben würden. Daß er nicht die polili⸗ 
ſchen Auseinanderſetzungen mit Dänemark, Oeſter⸗ 
reich und Frankreich, die nach ſeinem 1860 erfol⸗ 
genden Tode ſtattfanden, gemeint haben kann, geht 
daraus hervor, daß fie keine Weltkriege waren, da 
wir es in ihnen immer nur mit einem Volke 
zu tun hatten und daß die Wirkungen dieſer Kriege, 
ſo bedeutend ſie auch an ſich waren, den Rahmen 
anderer Kriegvwirkungen nicht überſchritten. 

Daß Arndt in der Tat an einen Krieg, wie 
wir ihn jetzt erleben, d. h. an einen Krieg des 
Deutſchtums gegen die geſamte übrige Welt gedacht 
hat, geht ſchon daraus hervor, daß er Gott einmal 
den „deutſchen“ Gott nennt zum Unterſchied von 
dem Gott anderer Völker („Gott iſt unter uns der 


gnädige, deutſche Gott; er wird uns Weisheit und 
Kraft geben, das Rechte zu Jun und das Würdige 
zu beſchließen, oder Europa verſinkt auf Jahrhun⸗ 
derte unter Vergeſſenheit und Staub.“) „Geiſt der 
Zeit“ (III 195). Es geht auch daraus hervor, daß 
er unter den Feinden Deutſchlands die Franzoſen, 
Engländer und Ruſſen nennt, mit denen wir es in 
dem gegenwärtigen Kriege tatſächlich zu tun haben. 
Unter dieſen waren vor Ausbruch des gegenwärti⸗ 
gen Krieges die Engländer und Ruſſen uns bisher 
immer befreundet geweſen. Aber Arndt ſah eine 
Auseinanderſetzung mit ihnen als unabweislich vor- 
aus. Er charakteriſtert auch diefe Nationen in der- 
ſelben Weiſe, wie wir ſie jetzt kennen lernen. Er 
nennt Frankreich „das wütende, verruchte und blut⸗ 
triefende Frankreich, ohne Freiheit, ohne Gott, ohne 
Tugend“ (III 189). Er ſagt von den Franzoſen: 
Ein Volk, in welchem alles mechaniſche Fertigkeit 
geworden iſt, in welchem das Denkende oben liegt 
und das Empfindende zurückgetrieben oder zur Lüge 
und Fratze übertrieben iſt, in welchem die ſinnen⸗ 
den und ſchaffenden Geiſter, die uns wieder zu den 
Bildern des verlorenen himmliſchen Zuſtandes zu⸗ 
rückmahnen, ja zurückſpielen, ausgeleert find, ein 
ſolches Volk hat die ſchönſte Seite des Daſeins ver⸗ 
loren, das, was den irdiſchen Zuſtand zuwetlen 
noch mit überirdiſcher Freude bedecken kann; ein 
ſolches Volk kann keine Reue haben über verlorenes 
Glück, keine Sehnſucht nach höheren Gütern, die 
Erde mit ihren Lüften und Begierden feſſelt es 
ganz, die irdiſchen und elementariſchen Geiſter, de⸗ 
ren Name Stolz, Ehrſucht, Eitelkeit, Habſucht, kurz 
deren Name Suchten ohne Unterſchied ſind, treiben 
es in wilden Leidenſchaften umher und ſchließ en 
das eitle und armſelige Leben hier auf Erden ſchon 
zu.“ (II. 87 f.) Deshalb nennt Arndt auch die 
Franzoſen mit Recht „europäiſche Chineſen“, die es 
bis zu einem gewiſſen Grade der Kultur bringen, 
dann aber ſtehen bleiben und ſich nicht weiter ent: 
wickeln. 

Ebenſo abfällig ift auch fein Urteil über die 
Engländer. Er ſagt über dieſes Volk: „Englands 
Politik in Hinſicht Deutſchlands iſt in jeder Hine 
iht engherzig und erbärmlich, in Hinſicht Preu⸗ 
bens undankbar und ſchleichend, welchem es doch 
am meiſten zu verdanken hat, daß es wieder in 
Hamover ift, daß es gebietend in Belgien und 
Holland ſteht und daß es in Spanien nicht mehr in, 
dem gewaltigen Kampfe verbluten muß. England 
zeigt es klar, daß es Deutſchland nicht ſtark machen 
will, daß es Preußens Stärke eher verkleinern als 
vermehren will. Nun die Angſt vor Frankreich vor⸗ 
bei iſt, tritt der alte Krämer wieder auf, der un⸗ 
ſere Meere und Ströme beherrſchen und ganz 
Deutſchland womöglich in ein engliſches Waren⸗ 
lager verwandeln will. England möchte gern auch 
mächtig in Deutſchland ſtehen und es in einer Ab⸗ 
hängigkeit erhalten, daß es ſich nie in eigener Frei⸗ 
heit bewegen konne. Und wie ſchlecht erſcheint es 
und mit welchem kleinlichen und unverſchämten 
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Geize tritt es bei uns auf, wenn man es mit dem 
Kaifer Alexander von Rußland vergleicht! Dieſer 
hat Oheime und Schwäger und Vettern und Schwe⸗ 
ſtern, welche auf deutſchen Fürſtenthronen ſitzen. 
Aber er hat ſeinen Ruhm lieber gehabt als ſeine 
Sippſchaft und für ſie nicht um Land und Volk ge⸗ 
mäkelt und geworben. England hingegen, mit wel⸗ 
chem plumpen Eigennutze ſtellt es ſich hin, und wie 
läßt es ſich von einigen hannoverſchen Ariſtokraten 
leiten und durch deren kleinliche Vorteile gegen die 
einzige Macht mißbrauchen, wodurch Deutſchland in 
ich ſeloſt ſicheren Halt und gegen Frankreichs Ehr 
ſucht die nötige Feſtigkeit gewinnen kännte. Es iſt 
wirklich empörend, daß es Preußen Länder und 
Herrlichkeiten aboͤringt und Deutſchlands und Preu⸗ 
bens Sachen ſo ſchwächlich einrichten möchte, daß 
ſie immer von dem Schwanze ſeiner Politik nachge⸗ 
ſchleppt und in alle Kriege hineingeriſſen werden 
müßten, in welche es mit Frankreich oder den 
bourbontſchen Häuſern verwickelt werden bönnte“ 
(II. 48 f.). Die Gegenwart lehrt, wie richtig Arndt 
den Charakter der Engländer gezeichnet hat. 

Ueber Rußland ſagt Arndt: „Wir ſtellen keines⸗ 
wegs in Abrede, daß Rußland eine gewaltige 
Macht, daß es ein Rieſe iſt — der erſte Blick auf 
die Weltkarte würde uns Lügen ſtrafen, wenn wir 
anderes behaupten wollten — auch wiſſen wir, daß 
vorzüglich das ruſſiſche Fußheer furchtbar ift und 
wie die Römer und die Spanier unter Cordova 
und Novara in geſchloſſenen Reihen zu ſiegen und 
zu ſterben verſteht. Aber dieſem Rieſen fehlt gegen 
uns die Beweglichkeit und Leichtigkeit, womit der 
franzöſiſche Tiger uns jeden Tag anſpringen kann. 
Er ijt ein Symbol jenes antediluvianiſchen Mamut, 
deſſem Urgebeine in den Sümpfen Nordamerikas 
und in den Eisfeldern der Samojeden und Tſchukt⸗ 
ſchen eingefroren liegen. Wenn man dieſes Rieſen⸗ 
mammut aus den unendlichen Räumen ſeiner wei⸗ 
ten Weideplätze gegen Weiten treiben und verſetzen 
will, nimmt es im Zuge an Stärke und Kraft ab 
und gelangt ermattet und abgemagert kaum mit 
einem Mierteil feinen angeborenen Gewaltigkeit zu 
dem Kampfplatz, wo es ſtreiten ſoll“ (III. 105 
vergl. damit S. 35). 

In dieſem Kriege muß Deutſchlands Grenze an⸗ 
ders feſtgelegt werden als bisher. Der Rhein darf 
nicht mehr Deutſchlands Grenz ſondern muß 
Deutſchlands Strom ſein (vergl. „Der Rhein 
Deutſchlands Strom, aber nicht Deutſchlands 
Grenze“ v. J. 1813). Die urdeutſchen Landesteile 
3. B. Belgten müſſen wieder zu Deutſchland ae 
ſchlagen werden. („Ueber Preußens vheiniſche Mark 
umd über Bundesfeſtungen“. 1815: — „Die Frage 
über die Niederlande und die Rheinlande, 1831“. 
— „Belgien und was daran hängt, 1834“. 

Vor allem muß Deutſchland aber wieder einen 
Herren haben, der als Heerkönig an der Spitze ſei⸗ 
nes Landes ſteht. „Das große und herrliche deut⸗ 
ſche Volk darf nicht ferner ſchwächlich und verächt⸗ 
lich fein, damit einige kümmerliche Dynaſtien ihr 
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Dajetn um ein paar Jahrhunderte, vielleicht nur 
um ein paar Jahrzehnte verlängern. Laut und 


frei muß es jeder Biedermann verkündigen und 
predigen, daß unſer Volk in den jetzigen Weltver⸗ 
hältutſſen untergehen, daß es der Raub der Fran 
zoſen und Ruſſen werden, daß es ein zertretenes 
und erniedrigtes Sklavengeſindel werden muß, wenn 
wir micht einen gewaltigen Herren bekommen, wenn 
nicht eine Macht in Deutſchland erwächſt, welche die 
Fürſten, die nun ſchon 3 Jahrhunderte umſer Elend 
machten, hinſtellen kann, wo fte ſtehen dürfen, eine 
Macht, ſtark genug, alle zu halten und, wenn es 
ſein muß, auch alle zu bändigen, eine Macht, um 
welche der deutſche Getſt ſich fröhlich verſammeln 
und durch die der deutſche Mut zu jeder Tugend 
und Herrlichkeit emporſtreben könnte. O, auf allen 
Gaſſen wollen wir es ausrufen, jedem deutſchen 
Manne vom Bettlen bis zum Fürſten wollen wir es 
zurufen, daß wir einen Herren bedürfen, einen 
deutſchen Herren bedürfen und keinen engliſchen 
oder franzöſtſchen oder ruſſiſchen und daß wir der 
Zukunft dieſes Herren und Königs von Deutſch⸗ 
land warten, ſo wahr wir der Seligkeit warten“. 
(II. 62.) 

Dieſe Macht und dieſen König erwartet Arndt 
von Preußen: „Wer ſoll Deutſchland halten und 
ſchirmen, wenm Preußen es nicht ſchirmt und hält? 
Wer ſoll Vorfechtr des Vaterlandes ſein? Wer ſoll 
Vorfechter der Meinung und des deutſchen Geiſtes 
ſein? Wer ſoll der Wut der Fremden wehren und 
den Wankelmut der Eigenen befeſtigen, wenn es 
Preußens Stolz nicht kann? Wer ſoll die Böſen 
durch Schrecken und die Weiſen durch Geiſt und die 
Guten durch Liebe regieren, als eben wieder das 
jugendlich kräftige und ſtrebende Preußen? Wer 
endlich ſoll Deutſchland auch hier in ſo vielen Be⸗ 
ziehungen eine Geſtalt und eine Bildung geben, 
wonach es ſich ſo ſehr ſehnt und die es unter dem 
drückenden und vorherrſchenden Einfluſſe der Frem⸗ 
den niemals gewinnen kann? Wir betrachten dies, 
weil es unſer größtes Wohl und Wehe betrifft, et⸗ 
was genauer und machen uns Preußens Verhältnis 
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auch in dieſer Beziehung klar, und die Dämmerung 
der Zukunft in unſerer Seele und die nächſte Ent⸗ 
wicklung der Dinge wird uns faſt zur lichten Mor⸗ 
genröte werden“. (II. 56 f.) 

Die Prophezeiungen Arndts ſind zum Teil ſchon 
erfüllt. Preußen hat ſeit 1866 die Vormachtsſtel⸗ 
lung in Deutſchland erlangt und ſeit 1870 den 
Katfer bekommen, der die Geſchicke Deutſchlands 
lenkt umd leitet. Gebe Gott, daß wir nun auch das 
Ziel erreichen, das Arndts prophetiſchem Geiſte 
vorgeſchwebt hat! Wir ſchließen mit einem Wort 
des des großen Dichters: „Der Mut und der Geiſt 
herrſcht und ſoll herrſchen; wer die größte und 
kühnſte Seele hat, der fol der Erſte und Höchſte 
ſein. Die deutſchen Völker wollen einen deutſchen 
Herrn, der die Fremden aus dem Reiche treiben 
und die Fürſten im Gehorſam halten und den Rei⸗ 
gen der deutſchen Bildung anführen kann. Wer 
kann dieſer Herkules Muſagetes fein mit der Keule 
und mit der Leier, der unſere Ungeheuer vertilge 
und unſere apolltſchen Spiele beſeele? Niemand an⸗ 
ders als das Haus Hohenzollern. Auf dieſes 
ſchauen alle, welche ein Deutſchland, ein von frem⸗ 
der Hudelei freies und in eigener Kraft und Ehre 
blühendes Deutſchland wollen. Preußen ſteht redi 
eigentlich in Deutſchland feſtgewurzelt und einge⸗ 
ſchloſſen mit ſeinen Vorteilen und Strebungen, es 
muß hinfort mit Deutſchland ſtehen oder unter⸗ 
gehen. Und ſollten wir bloß wetsſagen, ſollten wir 
nicht die größte Gewißheit ſagen, wenn wir ſagen: 
Das Haus Hohenzollern, das zehn bis zwölf Mil⸗ 
lionen deutſcher Menſchen beherrſcht — — noch nie 
beherrſchte ein Fürſtenhaus fo viele — und in fei- 
nem Volke ein ſo gewaltiges Leben hat nähren und 
wecken können, wird vor allen Fürſten im Reich ge⸗ 
bieten und das zerfallene Reich wieder aufbauen? 
Es wird den deutſchen Geiſt zu dem Gipfel ſeiner 
Glorie hinaufführen. Es wird die deutſche Liebe 
und Treue um ſich verſammeln und Ehre und 
Macht und Eintracht mit ſtarken Händen ſtiften und 
erhalten.“ 


=== 


Mein Pommerland. 
(Tum 10. Stiſtungsfeſte des Kreisabends zu Greifenberg 1900.) 


Wo die grünen Wälder Tannenduft durchzieht, 
Zwiſehen Moos und Stämmen rot die Heide blüht, 
Blickt des Sees Bläue auf zur grünen Wand: 
Grüßt in ſtiller Treue mich mein Pommerland. 


Und ich wandre weiter, offen wird das feld, 
Herden auf den Criften, Lerch’ am Himmelszelt. 
Saaten blüb'n und weben wogendes Gewand, 
Aehrendüfte ſehweben um mein Pommerland. 


Grüner Dom der Buchen, winkft du mich herein? 
Silbern ſehimmern Säulen, goldgrün fenſterlein. 

Weiße Glöckehen ſpenden Duft aus Kelches Rand, 
Buchfink mach nicht enden, preiſt mein Pommerland. 


Schilf und Röhrieht flüſtern leiſe Melodein, 
Rohrſpatz ſingt und zwitſehert, Kibitz ruft hinein. 
Geltenfernes Tönen, doch Jo traut bekannt; 
Singſt es deinen Söhnen, du, mein Pommerland. 


Breit her ſtrömſt du, Oder; Seeluft weht dich an; 
Flaggen ſiehſt du flattern, ragen Maſt und Raa’n. 
Werft und Helling rücken Panzer an den Rand; 
Schwing Jie auf den Rücken, bin zum Dommerftrand. 


Von der Düne ſehau' ich in die weite See; 
Wlellenfehäfeben blinken auf der blauen Höb’. 
Mit den Möven ſehwinge, Herz, dich auf vom Strand, 
Mit der Brandung finge deinem Pommerland. 


Aus Pommerns Tagen im Dreißigjährigen Kriege. 


Mitteilungen aus einer pommerſchen Kirchen⸗ 

chronik. 

Nicht nur Oſtpreußen, das jetzt ſo ſchwer heim⸗ 
geſuchte, ſondern auch unſer Pommerland weiß da⸗ 
von zu ſagen, welch Zerſtörungswerk der Krieg in 
ſeinem Geſolge hat. Es ſei uns verſtattet, an dem 
Beiſpiel zweier kleiner Gemeinden aus dem Kreiſe 
Randow darzutun, wie ſchwer unſer Pommerland 
in den Tagen des Dreißigjährigen Krieges gelitten 
hat und wie tief dieſer Krieg in die wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe der Provinz hineingegriffen hat. 


Lange war das Randower Land von der 
Kriegsfurie verſchont geblieben, ein Geſchlecht war 
herangewachſen, das fih, wenn auch kärglich, To 
doch nicht hoffnungslos von ſeiner Hände Arbeit 
ernährte. Da brach das Verhängnis herein. Be⸗ 
reits im Jahre 1627 nach mancherlei ſchweren Nie- 
derlagen der proteſtantiſchen Fürſten waren die tai- 
ſerlichen Generale von Arnim und von Goetze mit 
30 000 Mann in Pommern eingefallen und hatten 
dasſelbe drei Jahre gebrandſchatzt. 1630 wurde 
auch Gartz a. O. und die Umgegend von dem Feld- 
marſchall Torquato Conti aufs furchtbarſte heim⸗ 
geſucht. Beſonders der Oberſt Hans Goetze war 
weit und breit gefürchtet und wegen feiner un- 
menſchlichen Grauſamkeit verflucht. Als ſich die 
Kunde vom Herannahen des ſchwediſchen Heeres 
unter Führung Guſtav Adolfs verbreitete, machten 
die Kaiſerlichen es ebenſo wie in unſeren Tagen 
die Ruſſen in Oſtpreußen beim Herannahen der 
feindlichen Heere: ſie verließen 1630 das Ran⸗ 
dower Land, aber nicht, ohne zuvor eine große 
Reihe blühender Dörfer in Schutt und Aſche gelegt 
zu haben. Dieſes Geſchick traf in dieſem Jahre 
auch die beiden in der Nähe der Oder zwiſchen 
Gartz und Stettin gelegenen Dörfer Pargow und 
Staffelde, die der weithin um Stettin begüterten 
Familie von Wuſſor gehörten, aber an Gutsbauern 
verpachtet waren. Die Kirchen und die Bauern⸗ 
höfe gingen in Flammen auf, das Vieh wurde 
fortgetrieben, das Ackergerät vernichtet. Das alles 
geſchah, um dem nachrückenden Gegner den Unter⸗ 
halt zu entziehen. Um das Elend der ſchwer ge 
prüften Bevölkerung erft voll zu machen, ſahen fi 
die nachrückenden Schweden gezwungen, die ſchwer⸗ 
ſten Kriegskontributionen zu erheben. Ein Jahr⸗ 


Von Paltor Rietz, Gartz a. O. 


zehnt hindurch tobte der Krieg dann weiter im 
Pommerlande. Als 1648 endlich der heißerſehnte 
und ⸗erbetene Friede einkehrte, da wurde das Land 
unmittelbar darauf von einer ſchweren Hungersnot 
heimgeſucht. Und der Friede war nicht von Dauer. 
Bereits 1659 hauſten die Polen im Randower 
Lande und äſcherten manch Dorf, das aus den Ta: 
gen des Dreißigjährigen Krieges übrig geblieben 
war, ein. 


An den Folgen dieſer furchtbaren Zeiten hat 
die Bevölkerung über ein Jahrhundert zu tragen 
gehabt. Zunächſt war es die Grundherrſchaft in 
Pargow und Staffelde, die Familie von Wuſſor 
ſelbſt, deren Reichtum und Beſitz durch den Krieg 
ſchwer erſchüttert ward. Nachdem der pommerſche 
Adel durch den Bankerott des Bankhauſes Loitz be⸗ 
reits gegen Ende des 16. Jahrhunderts den erſten 
ſchweren finanziellen Stoß erhalten hatte, vollen⸗ 
dete der 30jährige Krieg den Zuſammenbruch ſo 
manchen alten Geſchlechtes. Die Wuſſors mußten 
ſchon während des Krieges ihr Gut Pargow ver⸗ 
pfänden. Ein Sproß dieſer Familie kann die 
Koſten des Begräbniſſes ſeiner Schwiegermutter nur 
durch Verpfändung eines Bauernhofes aufbringen. 
Die Einnahmequellen aus all den blühenden 
Bauernhöfen um Stettin waren infolge der Fer⸗ 
ſtörung der landwirtſchaftlichen Betriebe verſtegt. 
In Pargow und Staffelde lagen Jahrzehnte nach 
dem Dreißigjährigen Kriege die Grenzhufen unbe⸗ 
ackert: Wälder ſamten ſich an, wo Jahrhunderte 
der Bauer die Scholle gepflügt. Die Folge war, 
daß die Wuſſors ein Gut nach dem anderen aus 
der Hand geben mußten, bis ſie ſchließlich im 
18. Jahrhundert aus dem Randowlande verſchwan⸗ 
den. 

Noch ſchwereren Schaden erlitten die Bauern, 
die „armen und gänzlich ruinierten Untertanen“, 
wie ſie in einer Urkunde jener Tage genannt wer⸗ 
den! Wie ſehr der Krieg unter ihnen aufgeräumt 
und ſie von der heimatlichen Scholle gelöſt hat, zei⸗ 
gen die bäuerlichen Familienregiſter, die uns aus 
den Tagen vor und nach dem Kriege vorliegen. 
Von allen in Kirchenmatrikel von 1609 genannten 
34 Bauern- und Koſſätenfamilien in Dargow und 
Staffelde finden wir in dem 1654 begonnenen 
Kirchenbuch nur eine Familie wieder. Und das 


Perſonenverzeichnis der ſchwediſchen Landesvermeſ⸗ 
ſung zeigt ein völlig neues Geſchlecht, das ſich nach 
dem Kriege angeſiedelt hatte. Die Freiheit des 
alten Bauernſtandes war zu Grabe getragen; die 
Bauern und Koſſäten waren Leibeigene geworden. 
Die Legung der Bauern erfolgte in ausgedehntem 
Maße, indem die Grundherrſchaften das ſteuerbare 
Bauernland, das öde lag, in ſteuerfreies Ritterland 
verwandelten, bis ſchließlich die ſchwediſche Regie⸗ 
rung hiergegen einſchritt, jedoch ohne durchgreifen⸗ 


den Erfolg. Es war, wie vielerorts, ſo auch in 
Pargow und Staffelde zu ſpät. Die Bauernbe⸗ 
völkerung, durch den Nordiſchen Krieg abermals 


ſchwer heimgeſucht, ging im 18. Jahrhundert ihrer 
Aufläſung entgegen; der kapitalkräftige Beſitzer 
kaufte einen Hof um den anderen, ſodaß zum Be⸗ 
ginnn des 19. Jahrhunderts nur noch drei Bauern 
in Pargow übrig waren, während ſie in Staffelde 
bereits völlig verſchwunden waren. Und als bei 
der Separation die bäuerlichen Wirte in Pargow 
zwar von ihren Dienſten bei der Gutsherrſchaft be⸗ 
freit wurden, dafür aber die Hälfte ihres Landes 
abtreten mußten, waren die an und für ſich nicht 
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ſehr leiſtungsfähigen Wirtſchaften derart geſchwächt, 
daß fie in der wirtſchaftlichen Notzeit nach 1813 
nicht durchzuhalten vermochten und weggekauft wur⸗ 
den. Solche Vorgänge ſtehen im Pommerland nicht 
vereinzelt da, faſt das ganze rügenſche Land und 
der größte Teil Neuvorpommerns iſt einſt aus 
Bauernbeſitz in Gutsbeſitz übergeführt worden. Nicht 
nur viel wirtſchaftliche Freiheit, ſondern auch man⸗ 
cherlei kirchlich⸗religtöſes Gut iſt dadurch zu Grabe 
getragen. Es fehlte in jenen Tagen die ſtarke lei⸗ 
tende Hand der Staatsregierung und die Erkennt⸗ 
nis, dat die planmäßige Schaffung bäuerlichen Be⸗ 
ſitzes dem Staate ein ſtarkes Rückgrat gibt. Wieviel 
beſſer haben es in dieſen Tagen die Bauern und 
Koloniſten Oſtpreußens, die angeſichts ihrer zerſtör⸗ 
ten und ausgeraubten Höfe gewiß ſein dürfen, daß 
Staat und Vaterland alles tun werden, ihnen das 
Verlorene wiederzuſchaffen. Möchten ſie auch mit 
ſolch unerſchüttertem Glauben durch die Heim⸗ 
ſuchungen dieſer Tage gehen wie jenes vielgeprüfte 
und ſchwer gebeugte Geſchlecht aus den Tagen des 
Dreißigjährigen Krieges! 


SÄ 


Min Mudderfprak. 


Geburn in „Köllershagen“, 
Sprack platt min Mudder doch, 
In „Ralklaff“, wo ick tagen, 
Sprecht Jo man hüt uck noch. 


Bün hoehdütſeh uck ick wuren, 
Hew ick mi doch bewohrt, 
Wat mi is angeburen, 

De ulle, leiwe Ort. 


Min Mudder dehr mi wewen 
Den warmen grieſen Rock, 
Un Vadder hat mi gewen 
Den ſtiewen Krüzdurnſtock. 


C. f a m RK e. 


So warm klingt, wenn wi ſeggen 
Kat leiw's uns, mit dat Platt, 
Wenn wi int Tüg uns leggen, 
Klingt uck Jo knorrig dat. 


Son kleinen Schwerenöter 
Denn ick „min Appelſehnutt“, 
Un is dat Kind noch gröter, 
Kümmt Jöter dat noch rut. 


Will mi wat nich behagen, 

Denn Jeg ick „Sehockſehwernot“! 
Un will man mi an'n Kragen, 
„Schla Gott den Düwel tot“! 


Aus einem ffillen Winkel. 


Jugend⸗ und Krigs erinnerungen 
a us Pommern. 


Die Preußen haben Paris genomm'n, 
Nun werden auch beſſ're Zeiten komm'n! 
Trara, trara, trara! 


So jauchzte alle Welt auf, als vor 101 Jahren 
die Kunde in die Heimat drang, daß am 31. März 
die verbündeten Heere ihren Einzug in die Haupt⸗ 
ſtadt Napoleons gehalten hatten. So jubelten auch 
wir noch als Kinder in den ſechziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts, wenn wir, mit Holzſchwer⸗ 
tern und Lanzen bewaffnet, die alte Stadtmauer 
geſtürmt hatten. Das Verschen wurde nach der 
Weiſe des Zapfenſtreiches geſungen, der man ſonſt 
in meiner Heimat von der Zeit her, als der Volks⸗ 
ſtamm der Kaſſuben noch zahlreich an der hinter⸗ 
pommerſchen und weſtpreußiſchen Küſte fap, die 
Worte unterzulegen pflegte: 


Wo kommen denn alle Kaſchuben her, 
Es ſind ja ſo viele wie Sand am Meer? 
Von Stolp, von Stolp, von Stolp. 


Und wie mir jetzt, angeſichts der herrlichen 
Ruhmestaten unſeres Heeres, der alte Reim im 
Ohr klingt, da werden mit einem Schlage auch die 
letzten Nachklänge wieder wach, die von dem gro- 
ßen Ringen unſerer Heldenväter um die Freiheit 
noch in meine Kindheit hinüberhallten. 

Da ſeh ich wieder beim Großvater auf dem 
Heuboden neben der großen Senſe, die der alte 
Nachbar Schmiedemeiſter einſt geradegereckt hatte, 
damit das friedliche Werkzeug des Landmannes zur 
gefährlichen Stoßwaffe in der Hand des Land— 
ſturmmannes werde, das alte Gewehr des Urgroß⸗ 
vaters mit dem eingeroſteten Feuerſteinſchloß hän⸗ 
gen, an deſſen Hahn wir Kinder uns immer ver⸗ 
geblich abmühten. Da ſitzen wir wieder zu Füßen 
der zarten, kränklichen Großmutter, die immer fo 
gut und freundlich zu mir war, und hören ſie von 
der Königin Luiſe erzählen, die einſt (wohl auf der 
Rückreiſe von Königsberg im Jahre 1809) auch in 
dem kleinen Städtchen geweilt hatte; wie die Leute 
trotz des ſchlechten Wetters hinausgeſtrömt waren 
vor das Tor, um ihre geliebte Königin zu begrüß⸗ 
ßen. Da hatte die Königin den Wagen halten laſ⸗ 
ſen und hatte den kleinen Prinzen einer Kammer⸗ 
frau abgenommen und emporgehoben und der tief 


Von Prof. Dr. Brunk. 


ergriffenen Menge gezeigt. Dabei hatte ſie ſo 
„fal“ (d. i. gelblich und welk) ausgeſehen, daß 
jedermann ahnte, ſie würde es nicht mehr lange 
machen.“ 


Dann kam wohl die Mutter mit dem jüngeren 
Bruder, um uns zu einem kleinen Spaziergang 
durch die Hausgärten von der Stadt abzuholen. 
Auf den ſchmalen Wegen, wo aus dem hohen 
Graſe fo ſchön der ge Löwenzahn und die blaue 
Wegwarte hervorſchaute, ging's an den Töpfer⸗ 
öfen vorbei, die ſo geheimnisvoll ihren ſchwarzen 
Mund aufſperrten, durch den niedrigen Wallgraben 
zum lindenbeſchatteten „alten Kirchhof“, wo im 
Frühling immer der Flieder fo wunderbar blühte, 
daß er ſich tief herabneigte auf die ſchiefen Kreuze 
und die bemooſten Grabſteinplatten. Vom Kirchhof 
ſttegen wir eine halbzerfallene Steintreppe empor zu 
der Baſtion der alten Stadtmauer, und dann bo⸗ 
gen wir mit etwas bangem Herzen in den düſteren 
Gang ein, der zwiſchen der hohen Mauer und dem 
aſten Golzengut zur inneren Stadt führte. „Hier 
hat die arme Königin Luiſe“, ſo erzählte uns die 
Mutter, „als ſie auf der beſchwerlichen Reiſe Raſt 
machte, eine Nacht geruht in einem Zimmer, auf 
deſſen Tapete Schmetterlinge zwiſchen Roſen ſchweb⸗ 
ten; und als ſie nach einer ſanften Nacht erwachte 
und ſich, durch den Schlummer erquickt, froh in 
dem Zimmer umſchaute, hat ſie lächelnd geſagt: 
„Unter Roſen habe ich geſchlafen, und Schmetter⸗ 
linge haben mich wachgeküßt.“ Ehrfurchtsvoll⸗feier⸗ 
lich blickten wir Kinder durch die mächtige Einfahrt 
in den großen Burghof, der unter dem Rieſenlaub⸗ 
dach uralter Bäume in grünlichem Dämmerlicht da⸗ 
lag. ; 


Dann brachten wir der Großmutter den Feld- 
blumenſtrauß, den wir unterwegs nach Kinderart 
der Mutter in die Hand gedrückt hatten, und be⸗ 
richteten ihr, noch voll von dem Geſehenen, von 
unſern kleinen Erlebniſſen. Zum Lohn erzählte fie 
uns, wie die böſen Franzoſen für ihren Uebermut 
geſtraft worden waren. Sie, denen vorher nichts 
gut genug geweſen war, die die Schüſſeln, die 
ihnen die armen Ackerleute und Handwerker vor⸗ 
ſetzten, oft zu Boden geſchleudert oder den Hunden 
hingeworfen hatten, ſie waren eines Tages zer⸗ 
lumpt und zum Gerippe abgemagert aus Rußland 
zurückgekehrt und bettelten nun um ein Stückchen 


trocken Brot oder eine Kartoffel; die Verwundeten 
und Kranken aber lagen auf den harten Pritſchen 
in der ſtädtiſchen Malzdarre und warteten ſehrſüch⸗ 
tig auf das Waſſerſüpplein, das ihnen die milleidi⸗ 
gen Bürgerfrauen ſchickten. 

Auch von Schill erzählte fie und feinem Frei- 
torp, das auf feinen Streifzügen von Kolberg aus 
oft auch unſer kleines Landſtädtchen paſſterte und 
dabei nicht weniger rückſichtslos wie die Franzoſen 
verfuhr, keine Ausrede gelten ließ, Lebensmittel re⸗ 
quirierte und dem Ackerbürger das letzte Pferd aus 
dem Stalle nahm. Noch immer lebte in den ſechzi⸗ 
ger Jahren die Erinnerung an die Schillſchen Hu⸗ 
ſaren in einem kleinen Sprüchlein, das uns der 
Vater wohl in halbem Ernſt zurief, wenn wir ir⸗ 
gendeine Unart zu beſchönigen verſuchten: „Macht 
mir keine Wippchen vor!“ Wir wußten, daß die 
Fortſetzung lautete: „Denn ich bin vom Schillſchen 
Korps!“ — 

Wenn's Winter geworden war und wir gegen 
Dun werden mit blaugefrorenen Naſen und ſteifen 
Fingern vom Schlittenfahren oder vom Schneebal⸗ 
len heimkamen, dann drängten wir uns vor dem 
dicken Kachelofen um die Mutter zuſammen. Ach, 
was war das gemütlich! Das ganze Zimmer hin⸗ 
ter uns verſank in Dunkel, vor uns zeigte uns der 
Ofen, der für die Nacht noch einmal mit Holz und 
Torf geſpeiſt war, durch die gitterartig Dundr 
brochene eiſerne Tür die Zähne, hinter denen die 
Glut auf⸗ und niederflammte. Dann wurden die 
Tageserlebniſſe beſprochen, Geſchichten erzählt und 
Lieder im Volkston geſungen: „Gier fi ich auf 
Raſen mit Veilchen bekränzt“, „An der Quelle ſaß 
der Knabe“, „Du haſt Diamanten und Perlen“ und 
ähnliche aus der Zeit, als der Großvater die Groß⸗ 
mutter nahm. Noch mehr als dieſe ſchwärmeriſch⸗ 
weichen Lieder gefielen uns Buben aber die Vater⸗ 
landslieder, die noch tinmer dieſelben waren, die 
einſt die Väter in und nach dem Freiheitskampfe 
begeiſtert hatten: „Was blaſen die Trompeten? Hu⸗ 
jaren, heraus!“ und biſonders eins, in dem die 
Völkerſchlacht bei Leipzig mit der großen Leipziger 
Meſſe verglichen wurde, auf der Napoleon durch den 
Marſchall Blücher alles einbüßte. Es wurde nach 
der Melodie des Krambambuli⸗Liedes geſungen; den 
kräftigen Rhytmus pflegten wir zur Erhöhung der 
Br mit Händen und Füßen noch mehr zu be 
onen. 


O Leipzig, deine große Meſſe, 

Die hat mich ganz labet *) gemacht. 
Die Nachwelt wird dir's nie vergeſſen, 
Du haſt mich um mein Reich gebracht. 
Glaub ich im beſten Schlaf zu ſein, 
„: Fällt mir der Marſchall Blücher ein. : 


7 


*) Gewöhnlich ſagt man jetzt beim Kartenſpiel 
„bet machen“; aber auch in dem Krambambuli⸗ 
Liede heißt es in der fünften Strophe „bat mich 
das Spiel labet gemacht“. Faire la bete heißt 
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Noch unmittelbarer lernten wir Kinder den Ernſt 
und die Not der Franzoſenzeit kennen, wenn die 
Eltern gelegentlich über die teuren Zeiten und die 
hohen Steuern klagten. Dabei erwähnten ſie auch 
wohl die Kriegsſchulden aus jener Zeit, zu deren 
Tilgung das arme Landſtädtchen noch immer jähr⸗ 
lich Tauſende von Mark aufzubringen hatte. Erſt 
viel ſpäter, im Jahre 1892, wurde die letzte Rate 
bezahlt. — — 

1870. Das Jahr fing böſe an. Eines Tages 
nahm der Vater mich an der Hand und führte mich 
zum Gymnaſium. Ich weiß es noch wie heute, wie 
unſäglich bang mir ums Herz war, als ich vor dem 
Herrn Direktor ſtand, deſſen hohe Geſtalt mir da⸗ 
mals übermenſchlich erſchten. Doch gütig beugte ſich 
ſein von langem, ſchon ergrautem Haar umwalltes 
Geſicht zu mir hernieder, er ſchloß mein zitterndes 
Händchen in die ſeine — ich war Vorſchüler, und 
der Ernſt des Lebens begann. Aber noch konnte 
ich nicht leſen, da ging ein Raunen durchs Land, 
ernſt blickte der Vater, wenn er mittags heim kam 
und der Mutter erzählte von Spanien und Frank⸗ 
reich, und plötzlich war der Krieg da. 

Meine Eltern wohnten damals auf einem der 
vier kleinen Gütchen, die urſprünglich hart an den 
Ecken der Altſtadt gelegen hatten und auch jetzt noch 
gewiſſe Sonderrechte genoſſen, obwohl ſie äußerlich 
völlig in der Stadt aufgegangen waren. Eines 
Tages kam der Sohn des Beſitzers heim, um Ab- 
ſchied von ſeinen Eltern zu nehmen. Er ließ ihnen 
einen mächtigen ſchwarzen Neufundländer da, der 
ſeinem Namen „Treu“ alle Ehre machte; wochenlang 
heulte er Nacht für Nacht nach ſeinem Herrn, und 
am Tage lag er traurig vor ſeiner Hütte, wenn wir 
Kinder uns nicht mit und auf ihm herumbalgten. 

Die erſten Nachrichten vom Kriegsſchauplatz: die 
Franzoſen haben Saarbrücken beſetzt!! Jammernd 
ſtanden die Nachbarinnen zuſammen, und die Kin⸗ 
der im Kreiſe um ſie. Aber bald kamen Sieges⸗ 
botſchaften, und die bange Sorge wich froher Bu- 
verſicht. 

Da ſtürzte eines Morgens unſere Hauswirtin — 
ich ſeh' ſie noch vor mir — zu meiner Mutter in 
die Küche mit wirrem Haar und verzerrten Zügen 
und ſchrie wie von Sinnen, daß wir Kinder uns 
ängſtlich hinausdrückten: ihr Einziger war bei St. 
Privat geſallen. Darum hatte auch, fo wurde uns 
gejagt oder jo ſagten wir uns ſelbſt, ſein „Treu“ 
in der letzten Zeit ſo beſonders anhaltend und 
kläglich geheult. Bald wurden nun aus dieſer, bald 
aus jener Familie (man kannte ſie in dem kleinen 
Städtchen ja alle) ein Verwundeter, ein Toter ge⸗ 
meldet. Aber wir Kinder lebten ja in dem glück⸗ 


eigentlich „einen dummen Streich machen“ oder „ſich 


dumm ſtellen“; es wird aber von den Deutſchen 
beim Spiel in der Bedeutung „zum Dummen ma⸗ 
chen“ gebraucht, ſo wie bete auch die Strafe be⸗ 
zeichnet, die „der Dumme“ zu zahlen hat. — Wer 
kennt obiges Lied vollſtändig? 
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lichen Alter, wo hinter der unmittelbarſten Gegen- 
wart Vergangenheit und Zukunft verſchwinden; uns 
trübte das wenig die Freude an den Siegen und 
dem, was ſie uns brachten In der Nähe des 
Gymnaſtums lag die Poft, wo die neu eingeitofje- 
nen Nachrichten angeſchlagen wurden. Auf dem 
Wege zur Schule, in jeder Pauſe lief groß und 
ilein hin, um zu ſehen, ob nichts Neues vom 
seriege gemeldet war. Die Großen lafen vor, und 
wenn's, wie gewöhnlich, eine Siegesbolſchaft war, 
dann fturmten wir Kleinen wie beſeſſen zurück, um 
die erſten zu ſein, die frei bekamen. Denn darin 
war unſer ſonſt ſo ſtrenger Direktor ſehr freigebig 
— oder täuſcht mir nur die Erinnerung vor, dag 
wir damals faſt immer ein freies Leben voller 
Wonne führten? 

Eines Nachts, es mochte wohl 10 oder 11 Uhr 
ſein, und wir Kinder ſchliefen ſchon, wurde es 
plötzlich auf den ſonſt ſo ſtillen Straßen laut: man 
rannte, rief und ſchrie. Der Lärm näherte ſich, 
durch den herzformigen Ausſchnitt in den Laden 
jtelen Lichtſtrahlen in unfer dunkles Zimmer und 
huſchten an der gegenüberliegenden Wand entlang, 
und da tam auch ſchon der Vater aug feiner Schlaf⸗ 
ſtube, ſtieß die Laden auf und fragte, was paſſtiert 
ware. Draußen war die Straße voller Menſchen, 
die Fackeln, Kerzen, Lampen, Laternen in den 
Händen trugen; alles jubelte „Napoleon iſt gefan⸗ 
gen!“ Bekannte riefen meinem Vater zu und for⸗ 
derten ihn auf, mitzukommen. Er ging, und wir 
Jungen ſchliefen mit dem glücklichen Bewußtſein 
ein, daß morgen ein freier Tag war. Und unſere 
Hoffnung wurde nicht getäuſcht. Alle Lehrer, ſelbſt 
der ernſte Direktor, waren am andern Morgen ganz 
aus dem Häuschen. Tränen ſtanden ihm in den 
Augen, als er uns nach einer kurzen Anſprache in 
der Aula entließ. Den ganzen Vormittag war die 
Poſt von Neugierigen belagert; jeder wartete ge⸗ 
ſpannt auf nähere Nachrichten. Es wurde Mittag, 
es wurde Nachmittag; die ſehnlichſt erwartete Kunde 


blieb aus. Zweifel wurden laut, die Menge ger- 
itreute ſich, und ſchließlich ſtellte ſich der ganze 
Sieg ſamt der Gefangennahme Napoleons als 


Scherz einiger Stargarder luſtiger Zechkumpane her⸗ 
aus. Das Beſte war, wir Jungens hatten unſern 
freien Tag weg. So genoſſen wir das Vorrecht, 
Napoleons Gefangennahme zweimal zu feiern. 
Denn Sedan ließ nicht lange auf ſich warten. 

Das war ein Jubel! Jeder glaubte, der Krieg 
wäre damit zu Ende. Völkerſchlachten wurden von 
der Jugend auf dem Müllerkamp in den alten Grä⸗ 
ben, auf den Wällen und den ſpärltchen Reſten der 
Stadtmauer geſchlagen, und von nie erhörten Hel- 
dentaten wußte jeder zu berichten, wenn nach dem 
Abendeſſen die Hände ſauber gewaſchen waren und 
es aus Scharpiezupfen ging. In unſerer Bekannt⸗ 
ſchaft gab es keine Familie, in der nicht Abend für 
Abend eine Stunde darauf verwandt wurde. Dabei 
wurden Geſchichten erzählt oder auch vaterländiſche 
Lieder geſungen wie „Ich bin ein Preuße“, „Heil 
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dir im Siegerkranz“, „Deutſchland über alles“ 
beſonders „Es brauſt ein Ruf wie Donnerhall“. 


Mein Vater las damals den „Kladderadatſch'“. 
Verſtanden wir Kinder auch meiſtens die treffenden 
humoriſtiſch⸗ſatiriſchen Bemerkungen nicht, mit denen 
er die Ereigniſſe draußen im Felde begleitete, ſo 
waren doch die oft grotesken Bilder dazu unfere 
Wonne, und manche haben ſich unauslöſchlich dem 
Gedächtnis eingeprägt. Da war gleich zu Anfang 
des Krieges eins, das den Kaifer Napoleon dar- 
ſtellte, wie er eine große Schüſſel dampfenden Blu⸗ 
tes an die Lippen ſetzt. Die Unterſchrift „Das Un⸗ 
getüm will Blut ſaufen“ war lange Zeit auch nach 
dem Kriege noch neben „Haut ihn, daß die Lap⸗ 
pen fliegen“ unſer Schlachtruf. Auf einem andern 
Bilde fuhr Napoleon auf einem Veloziped — fo 
hieß damals noch das Fahrrad — auf einem Draht⸗ 
ſeil über den Rheinfall. Lulu, der rücklings hin⸗ 
ter dem Vater ſitzt, ruft ihm ängſtlich zu: „Papa⸗ 
chen, es kippelt!“ Unvergeßlich aber ſind mir die 
Bilder Bismarcks mit den dret Haaren auf dem 
kahlen Schädel. Mit dem Füſilier Kutſchke, in dem 
der Kladderadatſch damals den preußiſchen Land⸗ 
wehrmann verkörperte, konnte ich lange Zeit nicht 
ins reine kommen. Mir war es unbegreiflich, daz 
Kutſchke als Soldat im Felde ſein ſollte, wo ich 
Kutſchke doch jeden Tag als meinen Lehrer vor mir 
auf dem Katheder ſah. Da ich aber meinen Augen, 
Ohren und gelegentlich auch meinem Gefühl in den 
oft ſpielenden und deshalb geklopften Fingern mehr 
traute als dem „Kladderadatſch“, jo kam ich ali- 
mählich dazu, an der Exiſtenz des Füſiliers Kutſchle 
zu zweifeln und ihn als eine ſagenhafte Perſon zu 
betrachten. 

Ein großer Tag war es für uns Jungen, als 
die erſten Gefangenen durch unſer ſtilles Städtchen 
kamen, Franzoſen, Turkos und Zuaven. Sie wa⸗ 
ren aber gar nicht niedergeſchlagen oder gar De- 
tobt, ſondern nahmen lachenden Mundes die Cr- 
friſchungen und Zigarren in Empfang, die ihnen 
die gutmütigen Burger zuſteckten: ein Franzoſe fap 
dabei im erſten Gaſthof der Stadt am Markt auf 
der Fenſterbank und ließ die Beine nach draußen 
baumeln. 

Nach und nach wurden die Siegesnachrichlen 
und das Feiern zur Gewohnheit; daher haben fI 
mir bemerkenswerte Einzelheiten, die ich wohl auch 
ſpäter erlebt haben werde, im Gedächtnis verwiſcht. 
Und dann — kam die Uebergabe von Paris und 
der Waffenſtillſtand. Wann die Nachricht davon in 
meine Heimat gelangt iſt, weiß ich nicht. Jeden⸗ 
ſalls ſchien ſie die Gewähr eines baldigen Friedens 
zu bieten und ſollte daher von der Bürgerſchaft 
ganz beſonders gefeiert werden. Nun ſtand in dem 
kleinen Nachbarſtädtchen Falkenburg auf dem Schloß 
eine alte Kanone, die, Gott weiß wann und wie, 
dorthin gekommen war. Die gedachten meine Lands⸗ 
leute ſich zum Viltoriaſchteßen zu leihen. Was wei- 
ter geſchehen, meldete bald danach der „Kladdera⸗ 


und 


datſch“ nach der Weile „Die Vinſchgauer wollten 
wallfahrten gehn“: 


„ Die Falkenburger wollten Viktoria ſchießen „ 
5 Sie hatten kein Kanone nicht, das tät fie Daß 
berdrieben. 7: 

Tſchahi, tſchaho, tſchahihaha! 

Die Falkenburger ſind ſchon alle da. 

Jetzt ſchaffen's, daß a jeder, jeder, jeder, 

jeder, jeder, jeder 
:,: Sein Luntele ha’. 3: 


Sie zogen zum Schloß des Herrn von Mellenthin, 

Da ſtand ſeit tauſend Jahren ein Karthäunlein drin. 

Doch wie fie kamen, kriegten fien großen Schreck; 

Denn wehe! Die Kanone war auf einmal weg! 

Die Dramburger waren ſchon zuvor gekommen 

Und hatten die Kanone auf Pump genommen. 

Die Falkenburger kamen darob in Zorn; 

„Wir maffen die Kanone Ha'n!” fie haben's ge⸗ 
ſchwor'n. 

„Wir ſetzen ihnen nach! Wir holen ſie ein, 

Und müßten wir auch laufen bis nach Schivelbein!“ 
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Die Jalkenburger faßten die Dramburger ab — 
Ach, was da für ein furchtbares Keilen es gab! 


Die Falkenburger hatten den letzten Trumpf, 
Sie führten die Kanone zurück im Triumph. 


Gerettet war der Falkenburger Gloria; 
Die Falkenburger ſchoſſen nun Viktoria! 


Die Falkenburger täten viel Pulver nein ſtopfen. 
Und ſetzten dann drauf einen feſten Pfropfen. 


Fünf Schüſſe ſchoß zur Feier man in Falkenburg, 
Beim ſechſten platzte die Kanone mitten durch. 


Die Dramburger lachten nun und lockten froh: 
„Seht, das geſchieht euch recht! Warum wart ihr 
auch ſo!“ 


Uns Jungen kränkte es wenig, daß die Dram⸗ 
burger in der Fehde unterlegen waren, ſo daß 
ſchließlich die Verwundeten auf Leiterwagen hatten 
werden müſſen. Paris war ja unfer! 
Da ſangen wir den alten Reim mit neuem Recht. 
g „ e e a eee e 
Die Preußen haben Paris genomm'n, 

Nun werden auch beſſ're Zeiten komm'n. 
Trara, trara, trara! 


1 N i 1 


Rg 


Die Liebelofe. 


Erzählung aus der pommerſchen Herzogszeit von Otto Droß. 


(Fortſetzung.) 

„Euer Beſchluß iſt mir ſelbſtverſtändlich Befehl, 
alfo bleibt es dabei,“ ließ ſich jetzt Herr Sambor 
von neuem vernehmen. „Aber bedenkt ihr auch, 
liebe Brüder, was geſchehen würde, wenn der alte 
Fuchs in Kammin von unſerem Vorhaben Witte⸗ 
rung bekäme? Sich an einem von uns zu vergrei⸗ 
fen, würde er ſchwerlich wagen, ſo jeft ſitzt er noch 
nicht im Sattel, um eine ſolche Dreiſtigkeit zu be⸗ 
gehen. Aber zur ſelben Stunde würden Eilboten 
nach Krakau entſandt und wir bei umſerem polni- 
ſchen Herrn Vormund als Umſtürzler und Polen- 
feinde angegeben werden. Zugleich aber würde man 
die beiden Schutzheiraten beſchleunigen. Das aber 
wäre für uns zwiefach unangenehm. Einmal ⸗ge⸗ 
warnt, würde der Pole ſich beſſer zu rüſten vermö⸗ 
gen und uns den Sieg ſchwerer machen, und zum 
andern dürften wir uns gezwungen ſehen, die jun⸗ 
gen Fürſtenſöhne zur Trennung von ihren polni⸗ 
ſchen Gattinnen zu zwingen, eine Maßregel, die im- 
merhin Verbitterung und Haß erzeugen würde, 
wenn einer oder der, andere inzwiſchen wirkliche 


Zuneigung zu ſeinem Weibe gefaßt haben ſollte. 
Im andern Falle aber, ſofern von unſeren Beſtre⸗ 
bungen nichts verlautet, iſt erſtens Die endgiltige 
Demütigung des Polen mit geringeren Opfern ver⸗ 
knüpft und zum zweiten ein nach vollbrachter Tat 
von uns an die Fürſten geſtelltes Verlangen, nach 
unſerem Wunſche ſich zu vermählen, mit Leichtig⸗ 
keit durchzuführen. Denn dann ſind wir als Retter 
des Vaterlandes die Gebietenden, die ihren Forde⸗ 
rungen alsbald Erfüllung zu verſchaffen vermögen. 
— Ich ſprach ſoeben von Forderungen. Ich nehme 
nämlich wohl nicht mit Unrecht an, daß wir Edlen 
des Landes deren mehrere an unſere Fürſten zu 
ſtellen haben, und mochte daher bei dieſem Punkte 
ſogleich Gelegenheit nehmen, euch zu bitten, mir 
eure perſönlichen Wünſche in nächſter Zeit mitzu⸗ 
tetlen. Denn es dürfte doch wohl nur recht und 
billig ſein, daß wir hier Verſammelten als Be⸗ 
gründer der Freiheit unſeres Vaterlandes außer den 
allgemeinen Standesforderungen noch beſondere 
eigene Wünſche erfüllt ſehen möchten. Und da ihr 
mich nun einmal zum Hauptmann für den Rache⸗ 
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und Freiheitskrieg gewählt habt, jo wäre ich wohl 
der Berufenſte, euren Wünſchen Geltung zu ver⸗ 
ſchaffen, ſoweit ich ſie nicht kurzer Hand ſelber er⸗ 
füllen werde. — 

Doch nun zur Hauptſache, liebe Bundesbrüder. 
Mit tiefſter Verſchwiegenheit alſo muſſen alle m- 
ſere Vorbereitungen getroffen werden. Deshalb laſſe 
ſich jeder von uns von jedem ins Vertrauen Ge— 
zogenen und wiederum ein jeder von dieſen durch 
heiligen, bindenden Eid ſtrengſtes Schweigen, vor 
allem den Städtern gegenüber zuſichern. Laßt den 
Schwur bei der Göttin des Todes leiſten und des 
Todes ſei, wer ihn bricht! Der Preis, um den 
wir kämpfen, iſt zu hoch, als daß wir irgend einen 
Schwatzbold oder Verräter unter uns dulden könn⸗ 
ten. deshalb dürfen wir niemandem den Eid er— 
laſſen, und auch wir müſſen ihn leiſten, da nach 
altem Herkommen und Geſetz nur der jemandem den 
Eid der Verſchwiegenheit abnehmen kann, der ihn 
in der nämlichen Sache ſelber geleiſtet hat. Zu 
dieſem Behuf frage ich euch nunmehr, ob ihr be⸗ 
reit ſeid, dieſen heiligen Eid zu ſchwören.“ 

Em jeder war bereit zu dem Eide. 

Herr Sambor war der erſte, der ihn leiſtete. 
Darauf erhob ſich dem Alter gemäß einer nach dem 
andern und ſprach die uralte Eidesformel nach. 
Tiefſtes Schweigen herrſchte an der Tafel und 
ſchauerlich hallten die grauſen Selbſtverfluchungen, 
die der Eid enthielt, durch die Stille des Saales. 

Nachdem alle geſchworen hatten, wurde nach 
Herrn Sambors Vorſchlag der dritte Tag nach dem 
großen Feſte der Sommerſonnenwende für den Auf⸗ 
bruch zum gemeinſamen Treffpunkte feſtgeſetzt und 
für dieſen die Gegend um den Dratzigſee be⸗ 
ſtimmt. Dann rief Herr Samdor die beiden Knechte 
zurück, die vor der Eidesleiſtung den Saal hatten 
verlaſſen müſſen. Es wäre den Satzungen zuwider 
geweſen, wenn ein Unfreier dieſer heiligen Hand⸗ 
lung beigewohnt hätte. Gnirko und Plietzka füllten 
auf ihres Herrn Geheiß aufs neue die Becher und 
bald hatte ausgelaſſene Fröhlichkeit den Ernſt der 
letzten Stunde abgelöſt. 

Es waren alles trante und trunkfeſte Herren, 
dieſe Wendenedelinge, aber was bedeuteten Met, 
Birken⸗ und ſelbſt der beliebte, ſtarke Brombeer⸗ 
oder Himbeerwein gegen dies feurige und ſchwere 
ſüdländiſche Gewächs! Herr Jakzo war einer der 
erſten, dem die Knechte die Ruheſtätte bereiteten, 
ihm folgten mehrere ältere Herren, denen der Gaus- 
herr ſelber ihre Schlafſtätten anwies, und zuletzt 
ſaß nur noch Herr Radeslav aus Schleffin dem 
Wirte gegenüber und bedauerte einmal über das an⸗ 
dere, daz Griechenland nicht unmittelbar hinter 
Krakau liege, da man andernfalls nach Beſtrafung 
der Polen auch ſogleich zur Unterwerfung dieſes 
Weinlandes jchreiten konnte, das ſeinen jährlichen 
Tribut ſodann in edlem Göttertrank zahlen müßte. 
Selbſtverſtändlich hätten dann, wie er meinte, die 
Retter des Vaterlandes alljährlich einen ausreichen- 
den Teil dieſes Tributs erhalten müſſen. Nachdem 
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der Pflaumenſchnaps brennende Herr dieſen Gedan⸗ 
ken mehrmals eifrigſt entwickelt hatte, begann ſeine 
Stimme allmählich zu ſtocken wie der Waſſerfall des 
Bächleins im harten Winterfroſt, und zugleich Tan‘ 
ſein ehrwürdiges Haupt ſchwer auf die Platte des 
Tiſches. Nachdem er von den Knechten zur Ruhe 
gebracht worden war, ließ Herr Sambor das über 
die Halfte geleerte Faß in die Vorratskammer 
ſchaffen und begab ſich darauf in ſein Schlafzim⸗ 
mer. Noch lange konnte man dort die Wachskerze 
brennen ſehen, bis ſie endlich ſpät nach Milternachl 
erloſch. 


Ritter Kunrad und Slavina. 

Der große Küſtenwald, der ſich von der Mün— 
dung der Diewenow an bis an die prew iſche 
Grenze und noch weiter gen Often hin erſtreckte, 
zeigte gemiſchten Beſtand. Laubhölzer aller Art tue): 
ſelten mit Nadelholz ab. Unter letzterem herrſchte 
die breitgeäſtete Kiefer vor; auch Eiben gab es 
hier noch in beträchtlicher Menge. An jagdbarem 
Wild war kein Mangel, wenn auch der Wolf, die 
allgemeine Landplage, zu nächtlicher Zeit aus fei 
nen Schlupfwinkeln, den Geſtrüpp⸗ und Rohrdickich⸗ 
ten, hervorbrach und arg unter dem wehrloſen Ge⸗ 
tier hauſte. 

Von dieſem Walde betrachtete Herr Sambor den 
öſtlich und weſtlich ſeiner Burg gelegenen Teil in 
einer ungefähren Ausdehnung von drei Meilen als 
ſein Eigentum; davon betrug die weſtliche Strecke 
etwa den dritten Teil und reichte bis an die Feld- 
mark von Hoff, wie der neue deutſche Siedler, Herr 
Ritter Kunrad, ſeine Niederlaſſung benannt hatte. 


Zwar lag noch auf dem halben Wege zwiſchen 
Horſt und Hoff , ein Fiſcherdorf, namens Newal, 
aber Anrecht am Walde hatten nur die Grund: 


herren. Andrerſeits aber hielt Herr Kunrad den 
oſtwärts bis Rewal ſich erſtreckenden Streifen Wal⸗ 
des für ſein rechtmäßiges Beſitztum, da er es als 
erb- und eigentümlich von feinem Ohm, dem Biſchof 
von Wollin, erhalten hatte, dem es wiederum nebit 
einer Anzahl anderer Ländereien von dem Fürſten 
Ratibor zuerteilt worden war. 

Herr Kunrad hatte, ſo lange der Burgbau 
währte, bei ſeinem Ohm Aufenthalt genommen und 
war nur zuweilen zu ſeinem Beſitztum hinüberge⸗ 
ritten, um ſich über den Fortgang des Baues ſowie 
über den Stand der unterdeſſen bereits begonnenen 
Urbarmachung und Beſtellung der Feldmark zu 
umterrichten. Er hatte jedesmal nur wenige Tage 
auf ſeiner Scholle verweilt, zumal auch das Wohn⸗ 
haus ſeines Meiers, bei dem er Unterkunft fand, 
nur erſt in den notwendigſten Räumlichkeilen herge⸗ 
ſtellt war. Kurz vor Beginn des neuen Jahres 
aber waren auch die Innenarbeiten vollendet wor⸗ 
den und ſeitdem hauſte Herr Kunrad auf ſeiner 
Burg. Während des Winters hatte er dieſe nur 
ſelten verlaſſen und nur einige Male Herrn Dubnitz 


zu Dreſow beſucht, deffen Beſitzung an 
grenzte. Auch Herr Dubnitz hatte wiederholt bei 
ihm vorgeſprochen. Herr Radeslav zu Schleffin 
hatte ſich mit Krankheit entſchuldigt und ihn nicht 
empfangen, Herr Borant, fein zweitnächſter Nach⸗ 
bar nach Süden zu, war von ihm nicht angetroffen 
worden; aber auch hier hatte es ihm geſchienen, als 
ob man ihn nicht empfangen wolle. Die Knechte 
hatten ihn ſogar mit recht feindſeligen Blicken ge⸗ 
meſſen und ihm gar nicht einmal das Paliſadentor 
geöffnet. Seitdem hatte er ſich beſchieden und war 
in ſeinen vier Pfählen geblieben. Als deutſcher 
Ritter hielt er es für ſeiner unwürdig, um die 
Freundſchaft dieſer Wendenhevren zu betteln. 


Aber nun war mit friſchem Knoſpentrieb, mit 
jungem Wieſengrün und dem fröhlichen Sange der 
erſten Lenzesboten der Frühling ins Land geom- 
men. Da hielt es denn Herrn Kunrad nicht länger 
in den engen Mauern ſeines Heims und täglich 
konnte man ihn in Geſellſchaft zweier mächtiger 
Raden, den ſtarken Jägerſpieß über der Schulter, 
Feld und Waldeshalde durchſtreifen ſehen. 


So befand er ſich auch eines Tages in dem oſt⸗ 
wärts ſeiner Feldmark gelegenen Waldrevier auf 
der Jagd. Er verfolgte die Fährte eines Wolfes, 
der bereits mehrere Stücke Wild zerriſſen hatte und 
dem von ſeinen Leuten bisher vergeblich nachge⸗ 
ſtellt worden war. Plötzlich brach wenige Schritte 
von ihm entfernt durch die niedrigen Kiefern ein 
Hirſch, deffen Hals von einem Pfeile durchbohrt 
war. Der Ritter bändigte ſeine Rüden, die dem 
bereits ſchwankenden Tiere zu folgen berjuchten, 
und ſpähte ſodann nach dem unbekannten Schützen 
aus. Da ſprengte es auch ſchon auf kleinem Wen⸗ 
denroſſe heran. Aber wie erſtaunte Herr Kunrad, 
als er eine in lieblichſter Schönheit prangende 
Wendenmaid erblickte, die nach Männerſitte zu 
Pferde ſaß. — Wer konnte dies jungfriſche Weſen 
ſein, deſſen Wangen in der freudig erregenden Luſt 
des edlen Weidwerks ſo purpurrot glühten und 
deſſen dunkelſternige Augen ſo wunderbar leuchte⸗ 
ten? Weder Herr Dubnitz noch Herr Radeslav be- 
ſaßen Töchter in dieſem jungfräulichen Alter. Sollte 
es die Tochter jenes mächtigen Edlen ſein, deſſen 
Waldgebiet an das ſeinige ſtieß und vor dem ihn 
ſein Ohm gewarnt hatte, da er ein hochfahrender, 
gegen ſeine Knechte und Zinspflichtigen von faſt 
fürſtlichem Herrenſtolze beſeelter Mann ſei und bis⸗ 
her weder ſelber die chriſtliche Lehre angenommen 
habe noch es geſtatte, daß irgend jemand ſeiner 
Untergebenen ihr folge? 

Als die junge Reiterin den Deutſchen erblickte, 
hielt ſie ſogleich ihr Rößlein an und blickte mit 
zornig blitzenden Augen zu dem Störer threr Jagd 
freude hinüber. Der junge Edelmann aber rief in 
dem Glauben, daß er ſich auf eigenen Grund und 
Boden befinde, der Jägerin ſcherzend zu: „Ihr jagt 
auf fremdem Gebiet, ſchöne Jungfrau! Euren Bo⸗ 
gen muß ich mir pfänden zuſamt dem Kocher und 
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den Pfeilen, die fo ſicher und tödlich ihr Ziel tref⸗ 
fen.“ 

Herr Kunrad ſprach das Pommernwendiſche 
fließend. Während ſeines langjährigen Aufenthaltes 
am biſchöflichen Hofe hatte er es gelernt. 

Die Augeredete aber runzelte zornig die Stirn 
und Blitze ſchoſſen aus ihren dunklen Augen, wah⸗ 
rend ſie heftig entgegnete: „Dies Land gehört mei⸗ 
nem Vater zueigen, deſſen Burg eine Stunde von 
hier drunten am großen Schilfſee gelegen iſt. Ihr 
aber ſcheint mir einer der gierigen deutſchen Räuber⸗ 
bande zu ſein, die unſere Nachbarn im Süden und 
Weſten bereits überfallen hat und nun auch unſer 
Land heimzuſuchen beginnt, um Stück auf Stück 
davon an ſich zu reißen. Ich rate Euch: tretet mir 
nicht nahe, ſoll mein Pfeil nicht Eure Bruſt durch⸗ 
bohren!“ 

Hochaufgerichtet auf ihrem Roſſe, die Sehne des 
Bogens mit dem Pfeilſchaft ſtraff anziehend, ihren 
Widerpart zornfunkelnden Auges meſſend, erſchien 
die Wendin als eine grimme Gegnerin, die bluti⸗ 
gen Ernſt zu machen gewillt war, ſofern ihre War⸗ 
nung nicht beachtet wurde. Voll Bewunderung 
blickte der Ritter auf die ſchöne Maid, die ihm in 
der Aeugerung ihres Zorngefühls nur noch herr⸗ 
licher erſchien. Aber nicht einen Augenblick ließ er 
ſich durch ihre Drohung einſchüchtern. Seinen Jagd⸗ 
ſpeer ſtieß er in die Erde, befeſtigte daran den 
Koppelſtrick der Rüden und ging dann feſten Schrit⸗ 
tes, ohne mit der Wimper zu zucken, auf die Nei- 
terin zu. Und, o Wunder, dieſe ließ den Bogen 
ſinken und ſtarrte faſſungslos ob ſolcher todverach⸗ 
tenden Kühnheit den Ritter an. Dieſer aber hob 
den Pfeil, der dem Mädchen entfallen war, vom 
Boden auf und ſprach dann, indem er ſich gezie⸗ 
mend verneigte: „Den Pfeil, edle Herrin, laßt mir 
als Angedenken, die Pfändung Eures Bogens aber 
unterbleibe, bis ich feſtgeſtellt habe, ob der Herr 
Herzog meinem hochwürdigen Herrn Ohm, wie ich 
nach Euren Worten fier befürchten zu müſſen ver- 
meine, in Wahrheit irrtümlicherweiſe fremdes Eigen⸗ 
tum zugeſprochen hat. Und nun beendigt in Frie⸗ 
den Euer Weidwerk! Der von Eurem Pfeile ge⸗ 
troffene Hirſch ging vor wenig Augenblicken flüchtig 
an mir vorüber. Er trägt, wie ich bemerkte, die 
Todeswunde und muß wenige hundert Ellen von 
hier zuſammengebrochen ſein.“ 

Nach dieſen Worten ergriff Ritter Kunrad ſeinen 
Jagdſpieß, ließ die Rüden frei und eilte ihnen in 
weit ausgreifenden Schritten nach. Die Jägerin 
folgte, ohne Widerſpruch zu erheben. Bald ver⸗ 
bellte der Hund den toten Hirſch, und der Ritter 
hob voll Artigkeit die Reiterin aus dem Sattel. 
Errötend ließ dieſe ſich die Hilfe gefallen, verharrte 
aber ſchweigend neben ihrem Rößlein, während ihr 
Begleiter auf ſeinem Jagdhorn dem Hirſch die 
letzte Ehre erwies. Als er jedoch nach deutſcher 
Sitte ein grünes Reis von einer naheſtehenden 
Tanne trennte und ihr den friſchen Bruch mit den 
Worten „der glücklichen Schützin“ darreichte, dankte 
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ſie, abermals tief errötend, und befeſtigte das 
Siegeszeichen nach ſeiner Weiſung an ihrem Ba- 


rett. Dann half er der Schonen in den Sattel, 
verſprach, alsbald den Hirſch auszuweiden und 
durch ſeine Knechte in die Burg ſenden zu wollen, 
und bat ſchließlich um die Erlaubnis, das Fräu⸗ 
lein bis an die von ihm angelegte Straße, die ne⸗ 
ben dem Walde einherlief, begleiten zu dürfen. Er 
erklärte, es trieben augenblicklich mehrere Wölfe in 
der Gegend ihr Unweſen, und wenn dieſe das Roß 
witterten, möchte das Fräulein in böſe Gefahr ge- 
raten. Aber da blitzte es in den Augen der jun⸗ 
gen Wendin auf und ſie erwiderte: „Ich habe ſchon 
manchem dieſer Grauröcke den Garaus gemacht, ich 
fürchte mich nicht vor ihnen. Fräher gab es in 
unſerer Herrſchaft viel dieſer Beſtien, aber nun iſt 
ihr Beſtand ſeit der letzten Winterjagd ſtark gelich⸗ 
tet, und die meiſten habe ich ſchon vordem allein 
erlegt.“ Stolz richtete ſie ſich bei dieſem Bekennt⸗ 
nis auf, aber die Begleitung des jungen Mannes 
ließ ſie ſich gefallen. Dieſer blickte voll Bewunde⸗ 
rung zu ſeiner mutigen Gefährtin hinüber und oft 
hafteten während des Wanderns ſeine Augen an 
ihrer wohlgefonmten, geſchmeidigen Geſtalt und 
ihrem jugendfriſchen, lieblichen Antlitz. Und auch 
jie warf manch verſtohlenen Blick auf den ritter⸗ 
lichen Jüngling mit den wallenden, goldgelben 
Locken, den offen und treuherzig und wiederum ſo 
ſelbſtbewußt und kühn blickenden blauen Augen und 
den in Kraft und Geſundheit prangenden Gliedern. 
Nur wenig ſprachen ſie auf dem Wege, beider Herz 
war befangen, und daß ſie dies beide ſelber fühl⸗ 
ten, machte ſie ſchließlich faſt völlig ſchweigſam. 

Als Kunrad ſo ſeine Schutzbefohlene noch eine 
Strecke Wegs auf der Landſtraße begleitet hatte, er⸗ 
klärte er, er wolle nun zurückkehren, um dem Hirſche 
ſein Recht anzutun, ſeine Knechte zu beſtellen und 
ſodann die Fährte eines geſpürten Wolfes weiter 
zu verfolgen. Da hielt das Fräulein ihr Rößlein 
an und legte ihre Hand in die Rechte des Rit⸗ 
ters, die er ihr zum Abſchied bot. Dabei blickten 
ſie einander tief in die Augen und nun wußten ſie 
daß in ihrer beider Herzen ploetzlich die Liebe zu 
einander erwacht war. Schon wollte die Jungfrau 
davonſprengen, da zügelte fie noch einmal ihr Roß 
und ſagte mit leiſe erbebender Stimme: „Noch eine 
Frage, Herr Ritter, wollet mir beantworten: Wie 
geſchah es, daß Ihr Euch vor meinem Pfeile nicht 
fürchtetet? Niemand meiner Volksgenoſſen, und 
wäre es der mächtigſte Fürſt geweſen, hätte fi: 
erkühnt, mir nach jener Drohung zu nahen.“ 

Da lächelte der Gefragte heiter und ſchelmiſch 
und antwortete: „Werte Herrin, wollet nicht arg⸗ 
wöhnen, daß ich Euch oder Euer tapferes Volk zu 
kränken gedächte, aber Ihr ſprecht immerhin von 
wendiſchen Herren. Ein deutſcher Ritter kennt keine 
Furcht. Wohl verehrt und achtet er die holdſeligen 
Frauen, aber er fürchtet ſie nicht. Und überdies! 
Hättet Ihr mir in Eurer erſten Erregung den tüd- 
lichen Pfeil geſandt, ich glaube dennoch, meine bre⸗ 
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chenden Augen hätten die Euren in anderem Glanze 
erſchaut, als da Ihr mir gegenüber zu Roſſe ſaßet. 
So wäre ich einen ſüßen Tod geſtorben.“ 

Und als bei dieſen Worten wiederum jähe Röte 
in das liebliche Antlitz des jungen Weibes ſchoß 
und ſie, wie ihrer ſelbſt vergeſſen, in der Mähne 
des Rößleins ſpielte, auch keine Anſtalten traf, den 
Platz zu verlaſſen, da ergriff der Ritter abermals 
ihre Hand und preßte ſeine Lippen in heißem Kuſſe 
auf die roſige Haut. Und dann hatte er plötzlich 
die Widerſtandsloſe aus dem Sattel gehoben, drückte 
fie mit fröhlichem Jubelruf an feine Bruſt und 
kußte ſie ſtürmiſch auf Mund und Wangen. Und 
das ſtolze Fräulein, das bisher gleich ihrem Vater 
jeden Deutſchen bitter gehaßt und tief verabſcheut 
hatte, duldete in ſeliger Wonne des Ritters Küſſe 
und Umarmungen. Aber dann löſte ſie ſich plötz. 
lich aus ſeinen Armen und ſagte voll Bitterkeit und 
ſchmerzlicher Trauer: „Herr Ritter, Ihr vergaßt 
Euer. Einem Mädchen des verachteten Wenden⸗ 
volkes bezeigtet Ihr Eure Freundlichkeit. Ihr wer⸗ 
det Euch daheim Eurer Uebereilung und Verirrung 
ſchämen müſſen.“ 

Aber da ergriff Kunrad ihre Hand und indem 
er ihr treu und liebewarm in die Augen ſchaute, 
entgegnete er: „Ihr irrt, vielliebe Fraue, ich kußte 
meine Herzgeliebte und weiß zur dreimal ſeligen 
Stunde, daß auch ſie mir voll inniger Minne zu⸗ 
getan iſt. Wenn der einfache deutſche Ritter ihr 
nicht zu gering erſcheint, wird dieſer das Röslein 
vom Strande nach ſchicklicher Friſt vom Vater zu 
feiner Eheliebſten begehren.“ 

Voll ſeligen Entzückens und mit leuchtenden 
Augen hatte das Mägdlein den Worten des Rit⸗ 
ters gelauſcht, aber dann ging ein Schatten über 
ihr liebliches Angeſicht, und fie vertraute dem Ge- 
liebten an, wie großen Haß ihr Vater gegen die 
deutſchen Siedler hege und wie er es nie geſtatten 
würde, daß ſie ſein Eheweib werde. Kunrad aber 
ſprach ihn Mut zu und ſagte ſchließlich: „Hoffent⸗ 
lich wird Dein Vater noch anderer Meinung wer⸗ 
den, ſobald er mich nur erſt genauer erkannt hat. 
Auch beſitze ich in meinem Ohm, dem hochwürdigen 
Herrn Biſchof Adalbert zu Wollin einen mächtigen 
Berſtand. Ich werde ihn bitten, feinen Freund, 
euren Fürſten, zu bewegen, daß er mein Freiwerber 
bei Deinem Vater werde, und ich vertraue, daß es 
dem hohen Herrn gelingen wird, deſſen Trotz zu 
beſiegen.“ 

Und nun wußte Kunrad der Maid ſo troſtreich 
zuzuſprechen, daß endlich Hoffnung in ihr bangen⸗ 
des Herz einzog. Sie berichtete dem Geliebten, daß 
ihr Vater ſchon vor Wochen eine längere Reiſe an⸗ 
getrelen habe. Darauf beredeten beide, wie ſie ſich 
voran des öfteren heimlich ſehen und ihrer Liebe 
pflegen möchten. Und da verſprach Kunrad, dem⸗ 
nächſt an beſtimmtem Tage und zu vereinbarter 
Stunde mit ſeinem Boote an einer Stelle des ein⸗ 
ſamen Strandes zu landen, die nicht weitab von 
dem Lindenbache, dem Abfluß des Schilfſees in das 


Meer, in der Nähe der väterlichen Burg gelegen 
war. Endlich aber trennten ſich die Liebenden nach 
inniger Umarmung. — 


Der junge Ritter erſchien zur verabredeten 
Stunde und kam abermals und öfter. So erfreu⸗ 
ien ſich die beiden jungen Menſchenkinder, im dich⸗ 
len Dänenwalde geborgen, eine Zeit lang umge 
fährdet ihrer heimlichen Liebe. Aber eines Tages 
hatte einer der Fiſcher, der in dem großen, am 
Schilſſee gelegenen Dorfe wohnte und der bei ruhi⸗ 
gem Wetter zuweilen auch dem Fiſchfang auf dem 
Meere oblag, das fremde Segelboot landen ſehen, 
war neugierig ihm genaht und hatte mit dem deul⸗ 
ſchen Schiffsmann, der des Bootes am Strande 
Hutete, ein Geſpräch begonnen. Dieſer aber hatle 
den Wenden derb abgewieſen und ihn gar mit Prü⸗ 
geln bedroht, als er von ſeiner Zudringlichkeit 
nicht abließ. Grollend hatte jener ſich da mit ſei⸗ 
nem Fahrzeuge zurückgezogen und ſich vorgenom⸗ 
men, den Schimpf zu rächen. 


Während der nächſten Zeit machte er fih nw. 
in ſeinem Rachedurſt und ſeiner Neugier täglich den 
mehr als halbſtundigen Weg zum Strande, um zu 
erforſchen, ob das fremde Segelboot wiederum dort 
jenſeits des Fliezes anlege und welche Bewandt⸗ 
nis es damit habe. Da entdeckte er denn eines Ta⸗ 
ges, wie das Fahrzeug vom Waſſer her angeſegel! 
kam und wiederum an der bekannten Uferſtelle lan⸗ 
dete, worauf der deutſche Ritter dem Fahrzeuge 
entſtieg, um allſogleich im Dünenwalde zu ver⸗ 
ſchwinden. Sobald der Späher nun an einem der 
nächſten Tage das Fahrzeug wieder auftauchen ſah, 
eilte er an das Fließ, begab fich über eine dort 
befindliche Laufbrücke an das jenſeitige Ufer und 
verbarg ſich dort in der Nähe der bekannten Lan⸗ 
dungsſtelle in einer dichtlaubigen Linde. Von hier 
aus jaj er den Fremden in den Wald eindringen, 
folgte ihm, geräuſchlos wie eine Katze ſchleichend, 
und bemerkte nun auch Glavina, die Herrentochter, 
wie ſie dem Ritter entgegeneilte und H in feine 
Arme warf. Nun wußte er genug und hämiſch 
grinſend machte er ſich ſtracks auf den Weg zu dem 
wendiſchen Oberprieſter, der gleichfalls im Dorfe 
wohnte. Jenem berichtete er den durch die Grafen⸗ 
tochter dem ganzen Stamme angetanen Schimpf. 
Der heimtückiſche Verräter wußte gar wohl, daß der 
Oberprieſter es allein wagen durfte, Herrn Sambor 
von dem ſträflichen Umgange ſeiner Tochter zu be⸗ 
richten, ja, daß der Gefürchtete fogar die Gewalt 
beſaz, den Herrn zu zwingen, den Fremden mit 
Schimpf und Schande zu vertreiben, ihm wohl gar 
ein Leid anzutun. Denn da das blinde Volk dem 
Vertrauten der Götter in knechtiſch unterwürfiger 
Furcht ergeben war, ſo durfte Herr Sambor es 
nicht wagen, dem Begehren jenes entgegen zu ſein. 
Im geheimen hofkte der Angeber, daß bei dieſer 
Gelegenheit auch der grobe, hochmütige Fährmann 
des Ritters ſein Teil erhalten möchte, und ſo ſein 
Rachegefühl befriedigt werden würde. 
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Kanja, der Oberprieſter des gejamten, Herrn 
Sambor zugehörigen Herrſchaftsbetzirks, nahm die 
ſchter unglaubliche Kunde nichts deſto weniger mi: 
heimlicher Herzensfreude auf. Hier bot ſich ihm 
endlich einmal Gelegenheit, feinen langgenährten 
Haß gegen die fremdgläubigen Eindringlinge zu be⸗ 
friedigen. Und daß er mit dem deutſchen Ritter 
zugleich das Oberhaupt der ganzen Sippe treffen 
würde, bereitete ihm beſondere Genugtuung. Durch 
eine demütigende Kränkung des Ritters aber hielt 
er den ſchweren Schimpf nicht für geſühnt, auch er⸗ 
ſchien ihm eine ſolche Rache viel zu milde gegen⸗ 
über ſeinen Todfeinden, die ohne Herrn Sambors 
mannhaftes Beharren beim alten Glauben auch ihn 
zu Spaten und Dunggabel verdammt hätten. Nein, 
hier mußte Blut fließen, nur die Vernichtung des 
frechen Verführers konnte die Schmach tilgen und 
zugleich jenen hochmütigen Pfaffenhäuptling zu 
Wollin in tiefſter Seele verwunden. 

Am liebſten hätte er es nun geſehen, wenn das 
Strafgericht alsbald vollzogen worden wäre; allein, 
der Gebieter war zur Zeit abweſend und kehrte 
vorausſichtlich erſt nach Wochen zurück. So mußte 
er denn ſeinen Rachedurſt vorläufig unterdrücken. 
Er ſelber wollte ſich nicht zum Rächer aufwerfen. 
Denn wenn die Tat ruchbar wurde, ſo war es um 
ihn geſchehen. Hohe Herren aber vermochten ſich 
beſſer ihrer Haut zu wehren. Ein wachſames Auge 
aber wollte er auf die beiden Liebenden haben, und 
darin mußten ihm der Fiſcher und ſein Tempel⸗ 
diener, den er ins Vertrauen zu ziehen beabſich⸗ 
tigte, beiſtehen. 

Solcher Art waren Kanjas Gedanken. Unter⸗ 
deſſen aber genoſſen die Liebenden ihres Glückes, 
ſobald nur der Wellengang des Meeres es erlaubte. 
Sie ahnten nicht, daß man ihnen nachſpähte, und 
freuten ſich ſorglos ihrer jungen Liebe, zumal ſie 
während der Abweſenheit Herrn Sambors nichts 
befürchten zu dürfen glaubten. Wie Kunrad der 
Geliebten mitteilte, hatte Fürſt Ratibor dem Bi⸗ 
ſchof verſprochen, alsbald nach Herrn Sambors 
Rückkehr, die Kunrad vermelden ſollte, ſeinen Edlen 
zu ſich zu entbieten, um ihn zu bewegen, Herrn 
Kunrad die Tochter zum Ehegemahl zu geben. Er 


hatte dem geiſtlichen Herrn allerdings nicht ver⸗ 
hohlen, daß Herr Sambor ein ſehr ſtarrköpfiger 
und vor allem ſtolzer Herr ſei, deſſen Vorfahren 


mit den ſeinigen harte Kämpfe um die Herrſchaft 
im Lande ausgefochten hätten, bis ſie ſich endlich 
dem Greifenſzepter hätten unterwerfen müſſen Er 
hoffte jedoch, durch beſondere Gunſterweiſungen den 
Stolzen zu bewegen, ſeine Einwilligung zu der 
Vermählung zu geben. 

So ſchauten die Liebenden denn voll Hoffnung 
in die Zukunft, auf die Ueberredungskunſt und 


Macht des Fürſten vertrauend. Der Oberprieſter 
aber ließ durch den Fiſcher und Tempeldiener 
fleißig nach dem Ritter Auslug halten und ver- 


merkte daheim ſorgfältig jeden Tag, an dem Herr 
Kunrad erſchien, ſowie die Stunde ſeiner Ankunft 
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und Abfahrt. Herr Sambor folte mit ihm zufrie⸗ 
den fein. Diefer Dienſt, jo hoffte er, würde ihm 
mehr einbringen als ein Dreitagekalb oder die 
Kanne prächtigen Weines, die er ihm am Tage 
nach der großen Winterjagd überſandt und nach 
deren Leerung er ſich ſo beſeligt gefühlt hatte, daß 
er das gange Dorf hätte umarmen mögen. — 


Der Mordplan. 

Herr Sambor war ſoeben mit den beiden Knech⸗ 
ten, die ihn auf ſeiner Fahrt begleitet hatten, zu⸗ 
rückgekehrt, wenige Tage nach ſeinem Bruder Gnie⸗ 
fomar, in deffen Begleitung er jetzt, unmittelbar 
nach feinem Einritt in die Burg, den großen 
Herrenſaal betrat. Herr Gniefomar war von gleich 
ſchlankem Wuchſe wie fein Bruder, trug gleich die- 
ſem einen ſtarken, bräunlichen Vollbart und zeigte 
entgegen der allgemeinen Geſichtsbildung des ge⸗ 
wöhnlichen Volkes ein edel geformtes, länglich ſchma⸗ 
les Antlitz gleich Herrn Sambor. Man hätte beide 
verwechſeln können, wenn nicht Herrn Gniefomars 
Antlitz eine mächtige Narbe entſtellt hätte, die ſich 
tief und breit von der linken Stirnſeite quer über 
Naſe und Wange bis zum rechten Ohre hinzog. 
Auch hatte ſein Auge mehr einen finſteren und 
ſtechenden als den faſt hoheitsvollen Blick, der dem 
Bruder eignete. 

„Alſo die Preußen ſind bereit?“ fragte ſoeben 
Herr Sambor ſeinen Bruder, nachdem er ſich in 
ſeinem Seſſel niedergelaſſen hatte. 

„Alle Stämme bis hinauf zu den Ruſſen“ lautete 
die Antwort, „brennen vor Begier, dem verfluchten 
Polengeſindel einmal gründlich die Pelze auszu⸗ 
klopfen und die feiſten Fratzen zu zerhauen. Es 
ſind ſchätzungsweiſe allein hunderttauſend Reiter, die 
ins Feld ziehen werden.“ 

„Wer übernimmt den Oberbefehl?“ fragte Herr 
Sambor weiter. 

„Der alte Wolf Jagtello.“ 

„Dann iſt der Sieg ſchon halb gewonnen. Und 
hätten fie auch ohne uns auf eigene Fauſt über kurz 
oder lang irgend etwas gegen die Polen unter⸗ 
nommen?“ 

„Nicht gegen die Polen ſelbſt, aber höchſtwahr⸗ 
ſcheinlich gegen deren Hörige, die Pomerellen. Sie 
ſind erboſt, daß diefe feit dem Tage von Natel fich, 
wie die Schafe der Schur, unter das polniſche Joch 
gebeugt haben. Sie hatten erwartet, daß ſie we⸗ 
nigſtens mit ihnen in Verbindung blieben und künf⸗ 
lige Rachetaten vorbereiten halfen. Deshalb ſchien 
es ihnen wie eine Erlöſung zu kommen, daß wir 
mit ihnen gemeinſame Sache machen wollen.“ 

„Werden ſie aber nach erfochtenem Siege nicht 
Luſt bekommen, auf dem Heimwege ſich im Lande 
unſerer Stammesbrüder häuslich niederzulaſſen?“ 

„Nein, ſie ſind mit dem Siegespreiſe, den ich 
ihnen in Deinem Namen gewährleiſtete, zufrieden. 


Unfer Pommerland 


Ein Drittel des Polenreiches iſt nach meinem Be⸗ 
dünfen auch kein Pappenſtiel. Im übrigen haben 
wir bei unſeren beiderſeitigen Göttern unſere Ab⸗ 
machungen beſchworen.“ 

„Ich traue keinen Eiden, die von Fürſten bei 
den Göttern geſchworen werden,“ bemerkte Herr 
Sambor wegwerfend. „Sie glauben nicht mehr an 
die Götter, darum wechſeln ſie oft den nicht mehr 
zuträglichen Glauben wie ein ſchmutziges Kleid. 
Unſere Fürſten ſind das beſte Beiſpiel. Sollte es 
bei den germaniſchen Stämmen anders ſein? Aber 
der alte Wolf Jagiello haßt den Polen wie der 
Wolf den Hund. Das iſt mir die beſte Bürgſchaft 
für ſeine Hilfe.“ 

„So habe auch ich ihn in den langen Jahren, 
dite ich in feinem Hofe lebte, kennen gelernt,“ be- 
ſtätigte der Bruder. „Uebrigens würden wir Pom⸗ 
mern und Liutizen auch mit den geſchlagenen Po- 
len im Bunde ſtark genug ſein, ihnen ihre unrecht⸗ 
mäßige Beute wieder zu entreißen. Ich habe ihnen 
dies auch angedeutet, indem ich von einem gegen 
fie gerichteten Bündniſſe ſprach, das Herzog Wih- 
lav unſerem Fürſten angeboten habe. Sie wurden 
dabei ſehr hellhörig.“ 

„Du biſt wahrhaftig ein ſchlauer Unterhändler,“ 
ſprach Herr Sambor lachend. „Doch was ſagten ſie 
zu unſeren Forderungen?“ 

„Die Vorſchiebung unſerer Grenzen nach Süden 
um einen Gebietsſtreifen von zwanzig Stunden 
Wegs erſchien ihnen nicht mehr als recht und bil⸗ 
lig, zumal dort ja unſere von Boleslav Schiefmaul 
geraubten Landsleute anſäſſig gemacht wären. Un⸗ 
ſere Abſicht, das Greifengeſchlecht hier und nebenan 
zu verjagen, begrüßten ſie mit Freuden. Sie haſſen 
den polenfreundlichen Ratibor als Abtrünnigen wie 
die Sünde, während fte den ſchlaffen Zubislav haf- 
ſen und verachten. Daß ich ſeinen Herrſcherſitz ein⸗ 
nehmen wolle, freute fie, wie ich bemerken konnte, 
aufrichtig. Sie meinten, ſo hätten ſie doch die 
Sicherheit, daß Oſtpommern nie mit dem Polen lieb⸗ 
äugeln werde. Dem Stammvater würden auch die 
Nachfolger gleichen. Ebenſo erwünſcht war ihnen 
deine Abſicht, die Herrſchaft über Weſtpommern zu 
übernehmen. Sie beglückwünſchen dich von ganzem 
Herzen. Von dem Greifengeſchlecht, meinten ſie, 
dürfe niemand am Leben bleiben. Sie würden ſich 
andernfalls zu den Polen oder Deutſchen begeben 
und fo eine ewige Gefahr für unſere Herrſchaft 
bilden. Der aus der Hürde verjagte Wolf kehre 
immer dorthin zurück, der erſchlagene halte Ruhe. 
Von deiner Abſicht, Slavina mit dem jungen Nü- 
gianerfürſten zu vermählen, habe ich nicht geſpro⸗ 
chen, da es eine innere Angelegenheit unſerer Fa⸗ 
milie, beſſer geſagt, deines Hauſes iſt.“ 

Herr Sambor atmete tief auf, nachdem der Bru⸗ 
der ſeinen Bericht beendigt hatte. „So wäre denn 
alles unſerem Willen gemäß geordnet,“ ſprach er. 
„Ich danke dir für deine tatkräftige und erfolgreiche 
Hilfe. Auch mir iſt alles nach Wunſch geglückt. 
Sobald der Däne nur die geringſten Anſtalten 


macht, gegen uns in See zu jtechen, fallen Rügianer 
und Obotriden in ſein Land ein und zwingen ihn 
zur Rückkehr, worauf ſie ſich, mit Beute beladen, 
nach alter Gewohnheit zurückziehen. An ihren feſten 
Burgen aber beißt er ſich vergeblich die Zähne 
aus. Die Edlen der Liutizen haben ihre Hilfe au- 
geſagt, als ich ihnen das eidliche Verſprechen gab, 
die Regierung unſeres Landes zu übernehmen und 
fie von der verhaßten Chriſtenlehre zu befreien. 
Nachdem ihnen bei Stolp an der Peene, an Wartis- 
‘labg Todesſtätte, von deffen Gattin und Ratibor ein 
Kloſter hingeſetzt und mit ſtundenweitem Grund- 
beſitz ausgeſtattet wurde, befürchten ſie bei der be⸗ 
kannten Sucht unſeres Fürſten, Klöſter zu bauen, — 
ſoeben hat er ja wieder ein folches zu Grabow auf 
Uſedom vollendet — daß ihr ganzes Ländchen all⸗ 


mählich Herrn Ratibors Leidenſchaft zum Opfer 
fallen möchte. Auch find dort die Pfaffen ebenſo 
anſpruchsvoll wie hier. — Aber nun der dritte 
Punkt! Du biſt ja von Kolberg aus zu Lande ge 


kommen, wie ſteht es mit unſerer Sache im eigenen 
Volke?“ 

„Ich bin mit Abſicht etwas die Kreuz und 
Quer gezogen,“ erwiderte Herr Gniefomar. „Ueber⸗ 
all, wo ich vorſprach, erwartete man mit Ungeduld 
den Tag der Erhebung. Allerorten wird aufs 
eifrigſte gerüſtet, die Schmiede haben volle Arbeit, 
Sicheln und Krummeſſer werden gerade gereckt, und 
ſelbſt manche ſteinerne Streitart, mit der vordem 
die Kinder geſpielt hatten, ſah ich über dem Schleif⸗ 
ſtein. Herr Bertkow, der für ſein Teil allein über 
zwanzig Herren aufgeſucht hat, iſt nicht von einem 
unverrichteter Sache geſchieden, und ſo wird es al⸗ 
len begegnet ſein. Die Städte ſind ſelbſtverſtänd⸗ 
lich nicht beſucht; denen bleibt ja keine Wahl, ſie 
müſſen uns folgen.“ 

„Nun denn,“ ſagte Herr Sambor mit ernſter 
Stimme, „wenn alles den Vorbereitungen gemäß 
ausfällt, tragen wir nach kaum einem Mond- 
umlaufe die Fürſtenkrone.“ 

Da ertönten Stimmen in der Vorhalle und die 
Brüder erhoben ſich von ihren Sitzen. 

Es war Kanja, der Oberprieſter, den Herr Sam⸗ 
bor beim Oeffnen der Tür erblickte und der ſoeben 
den Knecht Plietzka nochmals dringlich aufforderte, 
dem Herrn zu melden, daß er ihn in wichtiger An⸗ 
gelegenheit ſogleich zu ſprechen wünſche. 

„Nun, was haſt Du denn für eine ſo bedeu⸗ 
tungsvolle Sache mit mir zu verhandeln, mein lie⸗ 
ber Kanja,“ fragte der Hausherr den Ankömmling, 
indem er leutſelig ſeine Hand auf des Prieſters 
Schulter legte. „Iſt Dir eine Seele untreu gewor⸗ 
den und heimlich zu den Chriſtenhunden ent- 
wichen? Ich möchte fo etwas an keinem meiner 
Untergebenen erleben. Der Betreffende hätte keine 
guten Tage bei mir.“ 

Kanja warf einen Seitenblick auf Herrn Gnieſo⸗ 
mar und ſchaute darauf fragend zu ſeinem Herrn 
herauf. Kanjas Wuchs ging nämlich mehr in die 
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Breite als in die Länge, Herr Sambor überragte 
ihn um Haupteslänge. 

„Du kannſt Dein Anliegen getroſt vorbringen,“ 
beruhigte der Burgherr, der die ſtumme Frage be⸗ 
merkt hatte, den Unſchlüſſigen. „Vor Herrn Gnieſo⸗ 
mar habe ich kein Geheimnis.“ 

„Es handelt ſich allerdings um eine abtrünnige 
Seele,“ begann nun Kanja, nachdem er auf den 
ihm angebotenen Seſſel Platz genommen hatte. 
„Ich meine nämlich, wenn jemand mit einem 
Chriſten näheren Umgang pflegt, ſo ſteht er auch 
deſſen Glauben nicht fern.“ 

„Da haſt Du vollkommen Recht,“ bekräftigte 
Herr Sambor. „Ein räudiger Köter macht den ans 
dern räudig. Doch von wem ſprichſt Du?“ 

„Von dem deutſchen Ritter,“ Herr Sambor. 


„Ah,“ lachte der Hausherr, „und mit dem 
Chriſtenfreunde meinſt Du natürlich Herrn Dub⸗ 
ntk. Aber daß dieſer den Schwarzmänteln ins 


Garn gegangen iſt, wiſſen wir ſchon lange, auch 
ſteht er nicht unter unſerer Gerichtsbarkeit.“ 

Der Oberprieſter rückte unruhig auf feinem Sejf- 
ſel hin und her. Es wurde ihm doch ungemein 
ſchwer, ſeine Aufgabe zu erfüllen. Aber es mußte 
geſchehen, ein Zurückweichen war nicht mehr mög⸗ 
lich. Deshalb begann er von neuem: „Es muß 
zwar jeden Vaterlands⸗ und Götterfreund in tiefſter 
Seele kränken, wenn er ſieht, wie buſen⸗ 
freundlich Herr Dubnitz mit dem deutſchen Ritter 
verkehrt und wie er ſeine armen Untergebenen be⸗ 
drückt und maßregelt, wenn einmal irgend einer 
aus Unachtſamkeit oder in alter Gewohnheit unſe⸗ 
rer Götter gedenkt, aber der Gutsherr von Dreſow 
iſt ſein eigener Gebieter. Nein, es handelt ſich hier 
um jemand, der noch unter der väterlichen Macht⸗ 
befugnis ſteht, um ein junges Weib, das der hin⸗ 
terliſtige Fremdling allem Anſchein nach durch ge- 
heime Zauberküſte betört hat, und die nun mit ihm 
heimlichen Liebesumgang pflegt. Denn anders iſt 
es nicht möglich, daß ſie ſich einer ſo gröblichen 
und ſelbſtſchänderiſchen Verirrung ſchuldig machen 
konnte.“ 

„Und wer iſt das Weib?“ fragte Herr Sambor, 
dem die Angelegenheit jetzt doch von Bedeutung zu 
werden begann. 

„Ich wiederhole 
Prieſter, bevor 
lich auch jeder 


noch einmal,“ erklärte der 
er antwortete, daß ich, wie ſicher⸗ 
unparteiiſch Denkende, das junge 
Mädchen für durchaus ſchuldlos halte. Ste iſt eben 
das Opfer einer fluchwürdigen Zauberei. Es iſt, 
Herr Sambor, unſere junge Herrin Slavina.“ 

Der Burgherr erhob ſich jäh von ſeinem Stuhle, 
ſeine Rechte fuhr nach dem Dolche, der in künſtlich 
verzierter, ſilberner Scheide an ſeinem Gurte hing, 
und der ſtarke Mann bebte an allen Gliedern, wäh⸗ 
rend er dicht an den Sprecher herantrat und ihn 
zornfunkelnden Auges anſchrie: „Das lügſt Du, 
Bube! Entſetzlich wirſt Du mir für dieſen Schimpf, 
den Du meinem Hauſe antuſt, büßen.“ 
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Auch Kanja hatte ſich erhoben, aber ohne mit 
der Wimper zu zucken, hielt er dem erſchrecklichen 
Zornesausbruch ſeines Herrn ſtand und erwiderte 
ruhig: „Ich meine, daß es eines wahrhaft treuen 
Dieners Zeichen und Pflicht iſt, ſeinen Gebieter 
auch auf die Gefahr hin, ihm Schmerz zu bereiten, 
rechtzeitig zu warnen, wenn die Ehre des Hauſes 
auf dem Spiele ſteht. Und dieſe Pflicht habe ich 
ſoeben erfüllt.“ 

Durch das ſichere Auftreten ſeines Prieſters ent⸗ 
waffnet zwang Herr Sambor ſich gewaltſam zur 
Ruhe, aber ſeine furchtbare Erregung bekundete 
trotzdem das krampfartige Zittern, das ſeine Glie⸗ 
der durchſchauerte. Mit heiſerer Stimme fragte er 
nunmehr den Ankläger ſeiner Tochter: „Und womit 
vermagſt Du Deine Verdächtt ... Deine Behaup⸗ 
tung zu beweiſen?“ 

„Seitdem Ihr Eure Reiſe angetreten habt, Herr 
Sambor,“ antwortete der Gefragte, „iſt der Ritter 
genau zwälfmal mit ſeinem Boote diesſeits des 
Lindenbaches am Strande gelandet und iſt darauf 
jedesmal mit der jungen Herrin, die ihn erwar⸗ 
tete, im Dünenwalde zuſammengetroffen. Meine 
Feſtſtellungen begannen acht Tage nach Eurer Mh- 
reiſe, nachdem das Landen des Bootes zum zwei⸗ 
ten Male bemerkt und mir Mitteilung davon ge⸗ 
macht worden war. Wie oft der Fremde ſchon vor⸗ 
her unſeren Strand betreten hat, vermag ich nicht 
anzugeben.“ 

„Wer hat den Ritter zum erſten Male hier be⸗ 
merkt und wer die übrigen Beobachtungen ge 
macht?“ forſchte der Burgherr weiter. 

„Der erſte, der ihn hier geſehen hat, war der 
Fiſcher Kanski unten aus dem Dorfe. Dieſer und 
mein Tempeldiener Metelka haben dann die weite⸗ 
ren Nachforſchungen angeſtellt.“ 

„Wer weiß außer jenen noch um die Sache?“ 

„Niemand,“ ich habe ihnen aufs ſtrengſte verbo⸗ 
ten, mit irgend jemand über unſere Wahrnehmun⸗ 
gen zu ſprechen.“ 

„Wer von beiden hat das Zuſammentreffen des 
Deutſchen mit der jungen Herrin feſtgeſtellt?“ 

„Der Fiſcher.“ 

„Was hat er davon berichtet?“ 

„Die junge Herrin hat den Deutſchen mit Lieb⸗ 


koſungen empfangen, worauf beide dem dichteren 
Walde zugeſchritten ſind.“ 

„Wie oft hat der Fiſcher dies Gebaren beob⸗ 
achtet?“ 


„Nur dies eine Mal, ich habe ihm fernere Nach⸗ 
ſpürungen verboten, einmal behufs Wahrung der 
Ehrerbietung und zweitens, weil ich befürchtete, der 
Späher könnte von dem Schurken entdeckt werden 
und dieſer ſich durch Fernbleiben der gerechten 
Strafe entziehen.“ 

„Da haſt Du wohl getan, ſeiner Strafe ſoll der 
Halunke nicht entgehen. Wir werden dem verlieb⸗ 
ten Schürzenjäger das Wiederkommen gründlich ver⸗ 
leiden,“ bekräftigte Herr Sambor mit grimmiger 
Miene und fügte dann in bedeutſamem Tone hinzu: 
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allernächſter Zeit Gelegenheit 
geboten, Dir für Deine Treue und Dienſtfertigkeit 
in gebührender Weiſe zu danken. Ein Mann von 
ſolcher Umſicht und Ergebenheit gegen ſeinen Herrn 
darf nicht als herrſchaftlicher Prieſter ſein Leben 
befchließen.. Der künftige Fürſt Pommerns wird 
Männer Deiner Art verwerten können.“ 

Während der beglückte Prieſter, der den ganzen 
Sinn der Worte nicht verſtand, ſich damit be⸗ 
gnügte, ſeinen Dank durch eine tiefe Verneigung 
abzuſtatten, fuhr Herr Sambor fort: „Du hatteſt 
längere Zeit zum Nachdenken als ich. Worin ſoll 
denn Deiner Meinung nach die Strafe für den 
Schurken beſtehen?“ 

„Ich halte den Tod für die einzige Sühne ſei⸗ 
nes Verbrechens.“ 

Herr Sambor fuhr erſchrocken zurück. „D 
Tod? wiederholte er. „Dir iſt doch nicht unbe⸗ 
kannt, dat der Ritter der Neffe des Biſchofs und 
dieſer unſeres Herrn Fürſten vertrauteſter Freund 
iſt. Wir würden die Rache beider auf uns ziehen, 
wenn die Tat ruchbar würde.“ 

„Das darf und wird ſie eben nicht,“ meinte der 
Prieſter und in ſelbſtgefälliger Wichtigkeit fuhr er 
fort: 

„Ich habe alles bis ins kleinſte überlegt, und 
wenn Ihr mir Gehör ſchenken wollt, ſo will ich 
Euch meinen Plan genau darlegen.“ 


„Vielleicht ift mir im 


Den 


Nachdem Herr Sambor feine Bereitwilligkeit, 
ihn anzuhören, erklärt und ihn zum Niederſitzen 
genötigt hatte, begann der Prieſter Folgender- 


maßen: 

„Vor allen Dingen darf meiner Meinung nach 
die junge Herrin vorerſt nicht erfahren, daß ihr 
Geheimnis verraten iſt. Wie ſehr Ihr, Herr Sam⸗ 
bor, daher auch darnach verlangen möget, der jun- 
gen Herrin Mitteilung von den Zaubereien des 
liſtigen Seelenverführers zu machen, um ſie von 
weiterem Verkehr mit demſelben abzuhalten, ſo 
dürft Ihr Euer beſorgtes Vaterherz dennoch nicht 
ſprechen laſſen, da andernfalls, ſo lange die Wirk⸗ 
ſamkeit des Zaubers nicht durch den Tod des 
Zaubermächtigen gebrochen iſt, die Herrin den 
Uebeltäter ſogleich warnen würde. So konnte er 
möglicherweiſe noch längere Zeit fein Unweſen trei- 
ben und wohl gar Eurer Rache entgehen. Augen⸗ 
blicklich herrſcht nun großes Unwetter auf der See 
und es wird auch einige Tage währen, bis ſich das 
Meer wieder beruhigt. Sobald dies geſchehen iſt, 
muß der genannte Fiſcher von einem hohen Stand⸗ 
punkte aus nach dem Boote beſtändigen Auslug 
halten und deſſen Auftauchen ſofort durch ein ver⸗ 
abredetes Zeichen meinem unterhalb der Burg am 
Strande harrenden Tempeldiener melden. Dieſer 
überbringt Euch im Eillauf die Botſchaft, für den 
flinten Geſellen eine Leiſtung von kaum einer Vier⸗ 
telſtunde Dauer. Sogleich nach feiner Ankunft ent- 
ſendet Ihr dann zwei vorher in das Geheimnis 
eingeweihte und über ihre Aufgabe unterrichtete 
Knechte zum Strande. Dieſe legen ſich in der Nähe 
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der Stelle, wo der Ritter zu landen pflegt, auf die 
Lauer und erwarten das Fahrzeug. Selbſt bei 
günſtigem Winde währt es nämlich immerhin gegen 
eine Stunde, bis das Boot von der Stelle, wo es 
geſichtet wurde, zu ſeinem Beſtimmungsorte gelangt. 
Denn ein gutes Auge, und das beſttzt der Fiſcher, 
nimmt das Segel ſchon auf eine Meile Entfernung 
wahr. Iſt der Ritter dem Boote entſtiegen und im 
Walde verſchwunden, ſo machen ſich die Knechte an 
den Bootsmann heran und erſchlagen ihn. Nun 
laſſen ſie das leere Boot auf die See hinausſegeln 
und ſchleichen dann dem Ritter nach, den ſie als⸗ 
bald gleichſalls der Todesgöttin weihen. Die Her⸗ 
rin muß an dieſem Tage ſelbſtverſtändlich unter ir⸗ 
gend einem Vorwande, wenn nötig, mit Gewalt 
verhindert werden, die Stätte der heimlichen Zus 
ſammenkünfte aufzuſuchen.“ 

„Ich möchte aber kein Blut vergießen,“ erklärte 
Herr Sambor, nachdem Kanja ſeinen Plan ent⸗ 
wickelt hatte. „Meuchelmord widerſtrebt mir. Ich 
hatte zwar an eine harte, abſchreckende Beſtrafung 
gedacht, aber mehr an eine die Mannesehre ver⸗ 
letzende, ja ſelbſt beſchimpfende, infolge deren die 
Scham den Ritter abhalten würde, der Herrin fer- 
nerhin nachzuſtellen, und die ihn wohl gar zwin⸗ 
gen müßte, die Gegend überhaupt zu verlaſſen. Es 
handelt ſich doch immerhin um eine rein perſönliche 
Angelegenheit; ginge ſie allerdings das Gemein⸗ 
wohl an, ſo würde ich anders urteilen. Wenn das 
Wohl des Vaterlandes auf den Spiele ſteht, darf 
man vor nichts zurückſchrecken.“ 

Während Herr Gniefomar bei dieſen Worten 
ſeines Bruders einige Worte der Zuſtimmung mur⸗ 
melte, erwiderte der Prieſter: „Ich bin nun aber 
gerade der Anſicht, daß dieſe Angelegenheit, wenn 
ſie auch zunächſt Euer Haus angeht, doch recht ſehr 
das allgemeine Wohl und Wehe berührt. In Euch 
als einem der vornehmſten und einflußreichſten Her⸗ 
ren des Landes iſt durch das ſchändliche Treiben 
des Ritters in Wirklichkeit das ganze Volk belei⸗ 
digt und bedroht. Was aber gilt dieſen dickhäuti⸗ 
gen deutſchen Bettlern die Kränkung ihrer Ehre! 
Wir haben es ja an ihren Prieſtern in der erſten 
Zeit oft genug erlebt. Sie ließen ſich prügeln wie 
die Hunde und wehrten ſich nicht. Im Gegenteil, 
ſie krochen, nachdem ſie geſchlagen und beſchimpft 
waren, vor ihren Beleidigern in ſchamloſer Weiſe 
und noch dazu mit widerlich freundlicher Fratze, 
als wenn fie mit Med und Honigplinzen bedacht 
worden wären. So wird auch jener, ſelbſt wenn 
Ihr, wie Ihr es zu beabſichtigen ſcheint, an ihm 
die entehrende Strafe der öffentlichen Durchpeit⸗ 
ſchung vornehmen ließet, die Schmach abſchütteln 
wie der Kläffer die Schläge. Die Strafe der 
Krperverſtümmelung aber dürftet Ihr nicht anwen⸗ 
den, da Ihr andernfalls den Zorn des Fürſten, 
unter deſſen Schutz die bisher eingewanderten Deut- 
ſchen ſtehen, auf Such laden und die Rache des 
Geſchändeten ſowie ſeines Ohms gegen Euch her⸗ 
aufbeſchwören würdet. Für Eure Perſon aber ware 
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die Folge, daß Ihr Euch auf Eurem eigenen 
Grund und Boden, beſonders in Eurem Waldge⸗ 


biet, nicht bewegen könntet ohne das ſtete Befürch⸗ 
ten, dem aus dem Hinterhalt abgeſandten Mordge⸗ 
ſchoſſe des Rachſüchtigen zum Opfer fallen. Für un⸗ 
ſer Land aber wäre mit dieſer Art der Beſtrafung 
nichts gewonnen, vielmehr würden des Ritters 
Landsleute, ſoweit ſie ſchon im Lande ſind oder 
uns noch heimſuchen werden, nur größere Vorſicht 
bei ihrem Tun und Treiben anwenden. Eine ganz 
andere, für die Geſamtheit nützliche Wirkung aber 
könnte erzielt werden, wenn der Ritter ſpurlos ver⸗ 
ſchwände. Es würden ſofort die eifrigſten Nach⸗ 
forſchungen angeſtellt werden. Man würde ermit⸗ 
teln, daß er in letzter Zeit wiederholentlich in Be⸗ 
gleitung ſeines Bootsknechtes Ausfahrten unternom⸗ 


men hat. Sicherlich würde dabei auch feſtgeſtellt 
werden, daß er ſich nach Oſten hin zu wenden 
pflegte. Man würde die ganze Küſte auf und ab 


Nachſuche halten und ſchließlich das irgendwo an⸗ 
getriebene, unverſehrte Boot entdecken. Aus den 
ganzen Umſtänden, beſonders wenn man die Leich⸗ 
name nicht angeſchwemmt fände, müßte man erken⸗ 
nen, daß ein Unglücksfall auf der See nicht in 
Frage komme, und würde zuletzt zu der Ueberzeu⸗ 
gung gelangen, daß Ritter und Knecht zu Lande 
einen gewaltſamen Tod erlitten hätten. Und zu 
dieſer Erkenntnis ſollen ſie eben kommen, zu keiner 
andern ſonſt. Sie müſſen die Gewißheit erhalten, 
daß der Deutſche von dem Pommern gerichtet wor⸗ 
den iſt. Das wird zunächſt ein gewaltiges Geſchrei 
unter ihresgleichen verurſachen, und die Kunde von 
dem Geſchehenen wird, hauptſächlich auch wegen 
des vornehmen Standes des Verſchwundenen und 
ſeines Ohms, von einem Ende des Landes bis zum 
anderen ſich verbreiten, ja wegen der Verbindungen 
des Biſchofs weit hinaus über die Landesgrenzen 
in das Gebiet der Deutſchen gelangen. Und dies 
wird eine heilſame Wirkung ausüben. Man wird 
erkennen, daß das Hauſen unter uns Pommern 
doch auch mit recht großen Unannehmlichkeiten, die 
ſogar den Hals koſten können, verknüpft iſt. Man⸗ 
cher Abenteurer wird dadurch von der Einwande— 
rung abgeſchreckt werden. Und wenn, was ich 
hoffe und wozu ich für mein Teil beitragen werde, 
das hieſige Beiſpiel Nachahmung findet, ſo wird' 
unſer Pommernland zu ſeinem Heile bei den Deut⸗ 
ſchen bald ebenſo verſchrieen ſein wie Preußen bei 
den Polen. Ihr aber, Herr Sambor, habt die Ge- 
nugtuung, Eurem Volke einen großen Dienſt er⸗ 
wieſen zu haben; bisher hat ſich das deutſche Un⸗ 
geziefer bei uns ja nur erſt hier und da vereinzelt 
eingeniſtet; noch iſt es alſo zu unterdrücken.“ 
Herr Sambor ſchüttelte das Haupt. „Wir Pom⸗ 
mern,“ erwiderte er, „ſind ſtart genug, um uns un⸗ 
ſerer Feinde im offenen Tageslichte vor aller Augen 
zu entledigen. Und wir werden es tun. Aber was 
umjeren beſonderen Fall betrifft, fo bin ich in 
zwiſchen zu einem anderen Entſchluß gelangt. Die 
Rache des Ritters und ſeiner Sippe würde mich 
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nicht ſchrecken. Ihre Tage hier im Lande ſind, wie 
ich Dir in allernächſter Zeit noch auseinanderſetzen 
werde, gezählt. Aber man ſoll mir einmal nicht 
nachſagen, daß ich gemeine Rache geübt habe. Auch 
dieſen meinen Wunſch wirſt Du ſpäter begreifen. 
Des Ritters Strafe wird daher nur die gleiche ſein, 
die ſeine Volksgenoſſen trifft. Man wird ſie über 
die Grenze bringen und ihnen bei Leib: und Qe- 
bensſtrafe die Rückkehr unterſagen. Ein niedriges 
Racheſtück aber würde es ſein und für den Ritter 
eine härtere Strafe als der Tod bedeuten, wenn 
ich die öffentliche Brandmarkung, die ich ihm im 
erſten Aufwallen meines Zornes beſtimmt hatte, ge⸗ 
gen ihn anwenden würde. Denn ein deutſcher Rit⸗ 
ter iſt von anderem Schlage als die Pfaffengeſell⸗ 
ſchaft, von der Du ſprachſt. Dieſen allerdings 
ſchreiben ihre heiligen Satzungen vor, den empfan⸗ 
genen Schlag nicht zu erwidern, vielmehr ihre 
grimmigſten Feinde zu lieben, eine dem Feigen will⸗ 
kommene und Schmächlinge züchtende Lehre. Ein 
deutſcher Ritter aber beſitzt nach allem, was ich er⸗ 
fahren habe, ein ſehr feines Ehrgefühl und fol 
viel lieber den Tod erleiden als ſeiner Ehre das 
Geringſte vergeben. Daher würde ich mich zwar 
großmütig bezeigen, wenn ich ihn zum Tode ver⸗ 
urteilte, jedoch würde auch dies immer eine per⸗ 
ſönliche Rachenahme bleiben und als ſolche richtig 
gedeutet werden. Aber das neue, beſſere Zeitalter, 
das bald für unſer Land anbrechen wird, ſoll nicht 
durch eine niedrige Tat eingeleitet werden, die lei⸗ 
tenden Männer ſollen durch eine ſolche nicht be⸗ 
fleckt werden.“ 

Aber nun ſprang der Oberprieſter mit einer Be⸗ 
hendigkeit, die man bei ſeiner ſtarken Beleibtheit 
kaum erwartet hätte, von ſeinem Sitze auf und rief 
mit erregter Stimme: „Das darf unter keinen Um- 
ſtänden geſchehen, Herr Sambor! Wollt Ihr für 
Eure Perſon von einer Beſtrafung des Schurken 
abſehen, ſo fordere ich ihn für mich als Ober⸗ 
prieſter und Vollſtrecker des Willens unſerer Göt⸗ 
ter. Er hat durch geheime Zaubermittel eine Toch⸗ 
ter des Wendenvolkes und Bekennerin des alten 
Götterglaubens in ſchmählichſter Weiſe verführt, 
ihrem Volke und ihren Göttern untreu zu werden. 
Dieſe aber fordern als Sühne für einen ſo graſſen 
Frevel des Uebeltäters Leben.“ 

Herr Sambor ſchürzte ſpöttiſch die Lippen, wäh⸗ 
rend er dem rachſüchtigen Prieſter erwiderte: „Wir 
wollen uns doch gegenſeitig nichts weismachen, 
Kanja. Du weißt ebenſo gut wie ich, daß es keine 
Zauberei gibt; der Zauber, dem junge Mädchen fo 
leicht unterliegen, ift natürlicher Art. Und der Nit- 
ter ſoll ein ſehr wohlgebildeter, ſchöner Mann ſein, 
dazu von hochgemutem und beſtrickendem Weſen.“ 

„Mag alles zutreffen,“ ſagte Kanja, „ſeine 
Schuld aber bleibt einmal beſtehen und die Götter 
fordern feine Beſtrafung.“ 

„Kanja, die Götter!“ 

Der Prieſter räuſperte ſich verlegen, während er 
dem bedeutſamen Blicke Herrn Sambors auswich 
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und zur Seite ſchielte. Dann aber begann er aufs 
neue: „Wenn das Volk den Vorfall erfährt und den 
Verbrecher ſtraflos ausgehen ſieht, fo iſt es nicht 
allein um Euer Anſehen geſchehen, Herr Sambor, 
ſondern auch um den alten Glauben, deſſen ſtarkes 
Bollwerk bisher immer noch Eure Herrſchaft war. 
Das Volk wird der Meinung werden, daß Ihr das 
Verhalten Eurer Tochter billigt, ein heimlicher An⸗ 
hänger der neuen Lehre ſeid. Es wird ſeine Schlüſſe 
daraus ziehen und ſich, wenn auch vorerſt heimlich, 
den Chriſtengöttern zuwenden. Viele mag über⸗ 
haupt nur Euer Beiſpiel noch davon zurückhalten.“ 

Herr Sambor runzelte unmutig die Stirn. „Ich 
dächte, Du hätteſt den beiden Mitwiſſern unſeres 
Geheimniſſes Stillſchweigen auferlegt,“ warf er ein. 
„Somit läge es nur an Dir, wenn die Sache ruch⸗ 
bar würde.“ 

„Sobald den Schuldigen die gerechte Strafe 
träfe,“ bemerkte Kanja, „würden ſie ſchweigen; im 
anderen Falle aber könnte ich nicht verhindern, daß 
ſie ihrer Unzufriedenheit über Euer Verhalten zu 
anderen Ausdruck gäben.“ 

„Die ſchwerſte Strafe würde ſie in dieſem Falle 
treffen.“ 

„Dadurch würde das geſprochene Wort nicht un⸗ 
geſprochen gemacht werden.“ 

Herr Sambor grub in ſeinem machtloſen Zorne 
ſeine Zähne tief in die Unterlippe. Verlauten durfte 
von der Sache nichts, ſollten nicht feine Pläne, die 
er betreffs der Tochter verfolgte, kläglich ſcheitern, 
das war ihm klar. 

Da bemerkte Herr Gniefomar: „Wenn Dein 
Oberprieſter den Mann für ſich fordert, ſo gib doch 
ſeinem Willen nach! Deinem Vorſatze wirſt Du da⸗ 
durch nicht untreu. Und Kanja iſt ein kluger 
Mann, er wird ſeine Anſtalten ſo zu treffen mif- 
ſen, daß auch nach dieſer Richtung hin unſer Ge⸗ 
heimnis gewahrt bleibt.“ 

Herr Sambor zerrte in innerlicher Erregung an 
ſeinem Barte, daß es ihn ſchmerzte. Er ſann auf 
einen Ausweg aus feiner böſen Lage, aber er 
quälte vergeblich fein Hirn. Dem Prreſter traute 
er nicht über den Weg. Wurden deſſen Rachelüſte 
nicht befriedigt, ſo ließ er ſeine beiden Geſchöpfe 
ſprechen, lediglich ſchon, um dennoch ſeinen Willen 
durchzuſetzen. So blieb ihm nichts anderes übrig, 
als dem Unhold nachzugeben, und er erklärte dem 
Prieſter, daß er, wenn auch ſchweren Herzens, ſei⸗ 
nem Verlangen ſtattgeben wolle. 

„Ich werde,“ fuhr er fort, „zwei kräftige und 
gewandte Burgknechte auswählen und Dir zuſen⸗ 
den, damit Du ſie mit ihrer Aufgabe bekannt machſt 
und alle Einzelheiten mit ihnen durchſprichſt. Ver⸗ 
pflichte ſie durch einen bindenden Eid zu ſtrengſter 
Verſchwiegenheit und ſchärfe ihnen vor allem ein, 
daß ſie vorſichtig zu Werke gehen. Erkläre ihnen, 
daß die härteſte Strafe ihrer wartet, wenn ſie aus 
Ungeſchicklichkeit oder gar Feigheit ihren Auftrag 
nicht zu Deiner Zufriedenheit ausführen. Meinet⸗ 


wegen ſtelle ihnen auch noch eine hohe Belohnung 
in Ausſicht, wenn ſie ihre Sache gut machen. Die 
junge Herrin werde ich an dem betreffenden Tage 
unter irgend einem Vorwande im Hauſe halten.“ 

Der Prieſter dankte Herrn Sambor für ſein Ver⸗ 
trauen und verſprach ſorgfältigſte Vorbereitung des 
Anſchlages. Aber Kanja war ein bvorſichtiger 
Mann und ſo fragte er denn den Burgherrn, was 
er mit den beiden zur Ausführung der Tat be⸗ 
ſtimmten Knechten nach Erfüllung ihrer Aufgabe zu 
tun gedenke. 

Herr Sambor, der aus dem lauernden Blick ſei⸗ 
nes Beraters ſofort erriet, worauf dieſer hinzielte, 
antwortete: „Fur meine Knechte bürge ich, Kanja, 
da ich ſelber ihnen nach vollbrachter Tat noch durch 
einen heiligen Eid Stillſchweigen auferlegen werde. 
Auch bindet ihnen die Furcht die Zunge. Sie ken⸗ 
nen ihren Herrn. Im übrigen dächte ich, daß es 
mit dem einen Opfer genug wäre.“ 

„Dem Fiſcher und Tempeldiener aber traue ich 
nicht,“ erklärte Kanja. „Wer weiß, ob ſie nicht trotz 
des Verbotes dennoch ſchwatzen. Auch lebt es ſich, 
was den Tempeldiener betrifft, für den Herrn nicht 
gut neben einem Untergebenen, der Mitwiſſer feines 
Geheimniſſes iſt. Es wäre daher wohl rätlich, we⸗ 
nigſtens dieſe beiden alsbald davor zu bewahren, 
ſich ſelber in Ungelegenheiten zu bringen. Denn 
wenn ſie auch keinen tätigen Anteil an dem Straf⸗ 
gerichte ſelber nehmen, ſo ſind ſie immerhin an der 
Sache ſelbſt beteiligt. Und es iſt doch nur recht und 
billig, daß der Erfahrenere den Unerfahrenen vor 
einem ihn möglicherweiſe treffenden Ungemach 
ſchützt.“ 

Das teufliſche Grinſen, das bei dieſem blutig 
rohen Scherze das feiſtbreite Antlitz des Prieſters 
nach mehr in die Breite zog und die ganze ſeeliſche 
Roheit dieſes Götterdieners bekundete, ſchien ſelbſt 
das harte Gemüt des Burgherrn anzuwidern. Denn 
unmutig runzelte er die Stirn, während er unwill⸗ 
kürlich mit ſeinem Seſſel eine Spanne von dem 
Sprecher abrückte. Darauf aber ſprach er: „Ich 
glaube nicht, daß Du für Deine Perſon etwas zu 
befürchten haſt. Auch würde ich Dich zu ſchützen 
toten, wenn innerhalb der nächſten Wochen etwas 
über Deine Beteiligung an der Tat in Kammin 
oder Wollin verlauten ſollte. Und ſpäter wird Dir 
hoffentlich kein Feind erſtehen. Ich meine daher, 
daß die armen Schelme ruhig am Leben bleiben 
können.“ 

Doch Kanja, der des Burgherrn Andeutungen 
nicht verſtand, äußerte noch verſchiedene Bedenken, 
bis Herr Sambor ihm endlich ungeduldig erklärte, 
er überlaſſe dieſe Angelegenheit ganz ſeinem Er⸗ 
meſſen, er möge handeln, wie er es für gut be⸗ 
finde. — i 

So war denn der ſchändliche Plan gefchmiedet 


und mit ſich ſelbſt zufrieden kehrte der Prieſter 
heim. Sein grimmiger Haß gegen die Chriſten 
ſollte endlich reichliche Sättigung erfahren. Die 


größte Befriedigung aber bereitete es ihm, daß er 
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dem verhaßten Oberhaupt der fremden Prieſter ſelbſt 
einen ſo tödlichen Schlag verſetzen durfte. Daß er 
ſoeben Anſtifter eines gräßlichen Verbrechens ge⸗ 
worden war, ſchuf ihm keine Gewiſſensbiſſe. War 
es ja doch nur einer der verächtlichen Landräuber 
und Unterdrücker des Wendenvolkes, dem der Ger⸗ 
aus gemacht werden ſollte. In ſeiner Behauſung 
angekommen, berief er ſogleich den Fiſcher und 
Tempeldiener zu ſich und machte ſie mit ihrer Auf⸗ 
gabe bekannt. 


Der Ueberfall. 

Am zweiten Tage nach der Heimkehr des Burg⸗ 
herrn hatte ſich die See ſo weit beruhigt, daß Herr 
Kunrad es für kein Wagnis mehr hielt, die Fahrt 
zur Geliebten zu unternehmen. Daß Herr Sambor 
von ſeiner Reiſe zurückgekehrt war, wußte er be⸗ 
reits. Slavina hatte es ihm durch den Enkel eines 
alten Kräuterweibes, das in der Nähe der väter⸗ 
lichen Burg in einſamer Waldhütte hauſte und ihr 
blindlings ergeben war, ſogleich am nämlichen Tage 
mitgeteilt. 

Als aber der Ritter zur verabredeten Stunde 
am gewohnten Platze erſchien, hielt er vergebens 
nach der Geliebten Umſchau. Nachdem er eine 
Weile ihrer geharrt hatte, verließ er das bergende 


Dickicht und machte einige Schritte in der Rich⸗ 
tung, aus der ſie zu nahen pflegte. Da ſchwirrte 
plötzlich ein Pfeil durch die Luft und Kunrad 


fühlte einen brennenden Schmerz in der Bruſt. 
Schnell entſchloſſen ſprang er in das Gebüſch zu- 
rück, zückte ſein Schwert und durchſchnitt, ſo heftig 
es ihn auch ſchmerzte, den Schaft des Pfeiles dicht 
über ſeinem Gewande, dann nahm er hinter einer 
mächtigen Eiche Deckung und erwartete den unbe⸗ 
kannten Feind. Es währte nur wenige Augen⸗ 
blicke, da brachen, blutgterigen Wölfen gleich, zwei 
Wendenkrieger durch die Büſche. Kurze Zeit ließen 
ſie ihre Blicke forſchend durch das Dickicht ſchwei⸗ 
fen, dann mochten ſie wohl glauben, der Geſuchte 
ſei ſtrandwärts geflohen, und eilten nun in der 
Richtung auf die Eiche zu weiter. Da trat Kun⸗ 
rad plötzlich hinter dem Baume hervor, ſchwang 
ſein Schwert und ſpaltete dem erſten ſeiner Ver⸗ 


folger mit mächtigem Hiebe den nur von einer 
Lederkappe geſchützten Schädel. Der zweite Ver⸗ 
folger ſtutzte, augenſcheinlich überlegte er, ob er 


allein dem Ritter entgegentreten oder fliehen ſollte. 
Nur einige Herzſchläge lang hatte ſein Ueberlegen 
gewährt, aber dieſe genügten zu ſeinem Verderben. 
Denn als er nunmehr eine B'wegung machte, als 
wollte er ſich zur Umkehr wenden, war mit einigen 
mächtigen Sprüngen auch ſchon der Rächer an ſei⸗ 
ner Seite, ſchlug ihm, bevor er ſeinen Speer zur 
Abwehr des Gegners zu fällen vermochte, hurtig 
die Waffe aus der Hand und durchrannte ihn mit 
dem Schwerte. Jetzt aber wandte Kunrad ſich dem 
Strande zu, um zu feinem Boote zu gelangen. 
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Hier angekommen, ſah er das Schifflein mit ge- 
blähtem Segel bereits fern vom Ufer gen Often fah⸗ 
ren. Den Führer aber entdeckte er nicht an Bord, 
ſo ſehr er auch ſein Auge anſtrengte. Als er aber 
an die Stelle kam, wo er vor kurzem gelandet war, 
bemerkte er Blutſpur im weißen Sande und eine 
zu den Dünen emporführende Furche, die deutlich 
erkennen ließ, daß hier eine Laſt hinaufgeſchleift 
war. Der eigenen Gefahr nicht achtend eilte Kun⸗ 
rad, der Spur folgend, zu den Hügeln empor. 
Kaum war er oben angelangt, ſo fand er auch 
ſchon zu ſeinem Schreck und Schmerze ſeinen braven 
Knecht, zwiſchen Stranddiſteln und Dünengräſern 
gebrochenen Auges hingeſtreckt; der tückiſche Wenden⸗ 
pfeil hatte nur zu gut fein Biel getroffen, er hatte 
das treue Herz durchbohrt. Da rollten zwei ſchwere 
Tränen über die Wangen des jungen Mannes, und 
drohend erhob er die Fauſt gegen die Burg des 
Wendengrafen. Dann aber trug er den Leichnam 
zu einer Grube, wie ſie der Wind häufig in den 
Dünen aushöhlt, bettete ihn in dieſe hinein und 
ſcharrte mit Fuß und Hand von dem loſen Sande 
darüber, bis der Tote völlig bedeckt war. Dabei 
achtete er nicht der heftigen Schmerzen, die ihm bei 
jeder Bewegung der noch in ſeiner Bruſt haflende 
Pfeil bereitete. Nachdem er zuletzt ein ſtilles Ge- 
bet über dem Grabe geſprochen hatte, wandte er 
ſich wieder dem Strande zu, um jenſeits des Lin⸗ 
denbaches ſich in den dichten Wald zu ſchlagen und 
zu verſuchen, durch dieſen hindurch ſeine Burg zu 
erreichen. Er hoffte, daß ſeine Kräfte noch bis da⸗ 
hin reichen würden; denn war der Pfeil auch tief 
in das Fleiſch eingedrungen, ſo ſchien ihm die 
Wunde doch nicht lebensgefährlich zu ſein, da das 
ſtarke Lederkoller, das er trug, die Kraft des Ge⸗ 
ſchoſſes gebrochen hatte. Den Strand zu benutzen, 
ſcheute er ſich, denn er befürchtete, man möchte ihm 
mit einer ſtärkeren Horde nachſetzen, ſobald man 
nach den abgeſandten Mördern Nachſuche gehalten 
und die Erſchlagenen gefunden haben würde. 

Während nun Kunrad am Meeresgeſtade dahin⸗ 
ſchritt, ſann er zum erſten Male nach dem ſo glück⸗ 
lich vereitelten Anſchlage nach, wie dieſer wohl zu⸗ 
ſtande gekommen fein möchte. Niemand wußte um 
ſeine heimlichen Zuſammenkünfte mit der Geliebten. 
Sollte ſie ſelbſt die Schuldige ſein? Sollte ſie ihn 
nur aus dem Grunde an ſich gelockt und ihm Liebe 
geheuchelt haben, um den verhaßten Fremdling 
deſto ſicherer dem Verderben anheimzugeben? Sein 
Herz ſträubte ſich gegen dieſen häßlichen Verdacht, 
aber konnte es anders fein? Weshalb mwar fte heute 
nicht gekommen, ſtatt ihrer aber die beiden Meuchel⸗ 
mörder? Nein, es war klar, man hatte ihm durch 
die (Hëne Teufelin eine Falle geſtellt. Es war ein 
von vornherein ſchlau angelegter Plan, von ihrer 
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erſten Begegnung an bis zur jetzigen Stunde. Und 
er hatte, als er damals ihren zum Abſchnellen des 
Pfeiles erhobenen Arm erzittern, als er es in ihrem 
Auge ſo wunderſam aufleuchten ſah, in töriger 
Eitelkeit gewähnt, dieſe innere Bewegung habe er 
in der trotz allem Haſſe weiblich fühlenden Bruſt 
der ſtolzen Maid erregt! Verſtellung war ihr Ge⸗ 
baren geweſen, kluge Berechnung ihr Tun! Ja, er 
war häßlich überliſtet, verraten worden von der, 
die er heiß und innig geliebt hatte, ein Opfer auch 
ihres grimmen, ſchlau verborgenen Haſſes gegen 
ſeinen Stamm. Indes ſie ſeine Liebkoſungen litt 
und innig zu erwidern foten, hatte ihr argliſtiges 
Herz wohl gar den Plan geſchmiedet, wie ſie ihn 
ſicher verderben könne. 

Gerechter Zorn und Verachtung gegen die Fal⸗ 
ſche erfüllten ſein Herz, während er ſo ihrer Hin⸗ 


terliſt gedachte; aber zuletzt überſchlich ihn eine 
wehmütige tiefe Trauer. Von den Minden, des 
Kloſters zu St. Gallen, von denen er in den 


Wiſſenſchaften unterrichtet worden war, hatte er 
einmal die wunderbare Mär von zwei Königs⸗ 
kindern gehört, die einander in innigſter Liebe zu⸗ 
getan waren. Und als ſie dann Mann und Weib 
geworden, hatte man den Gatten heimtückiſch er- 
mordet. 

Doch nicht ſein Ehegemahl war die Anſtifterin 
des ruchloſen Verbrechens geweſen, ſondern ein Ge⸗ 
folgsmann ihres königlichen Bruders, ein finſterer, 
rückſichtsloſer Geſell. Des Ermordeten Weib aber 
hatte ſpäter furchtbare Rache genommen und ein 
ganzes Königsgeſchlecht war dieſer zum Opfer ge⸗ 
fallen. Am Schluß der Mär — er hatte es wohl 
im Gedächtnis behalten — hieß es: 

So endete mit Leide des Feſtes Fröhlichkeit, 

Wie Liebe ſich noch immer zuletzt verkehrt in Leid. 
Erging es ihm hier nicht ähnlich, wie dort zu 
Worms ehedem dem edlen Nibelungen Siegfried? 

In trübem Sinnen und während ſeine Wunde 
ihm bei jedem Schritt ſchmerzhaftes Weh bereitete, 
war der Jüngling dort angekommen, wo der 
Lindenbach, an dem Herrn Sambors Burg lag und 
der den großen Schilfſee bei hohem Waſſerſtande 
nach der See entwäſſerte, ſich dicht am Meeresufer 
im Sande verlor. Herrn Kunrad war nicht be⸗ 
kannt, daß es mit Lebensgefahr verbunden war, 
dieſe Stelle zu beſchreiten, wenn der Wind längere 
Zeit landeinwärts geſtanden hatte. Denn in die⸗ 
ſem Falle bildete ſich dadurch, daß ſich die kurze 
Strecke zwiſchen Bach und Meer gleich einem 
Schwamme voll Waſſer ſog, der ſogenannte Saug⸗ 
ſand, der den Wanderer, wenn er nicht ſogleich 
umkehrt, unbarmherzig in die Tiefe zieht. 

(Fortſetzung folgt.) 


=== 


Frühling. 


Sonntag früh und Frühling iſt es. Da will ich 
doch einmal hinaus und die Natur erwachen ſehen, 
mich an ihrem Werden erfreuen. Bald bin ich aus 
der dumpfen Stube in dem dämmernden Tag. Den 
Wieſenweg zum Walde ſchlage ich ein, dorthin, wo 
der Beſtand ſo verſchieden iſt. Birken, Eichen, 
Buchen wechſeln mit Tannen und Lärchen ab und 
gerade da iſt der Frühling ſo ſchön, zeigt ſich in 
ſeiner bieljeittgen Geſtalt. Die Wieſen bedeckt leich⸗ 
ter Nebel, der mit dem Tagesgrauen die Fernſicht 
noch verhindert. Wie große gelbe Flecke leuchten 
zu beiden Seiten des ſumpfigen Pfades, den ich be⸗ 
treten, die Dotterblumen, aus der Ferne höre ich 
das Kiwitt, Kiwitt des Kibitzes, des Flugkünſt⸗ 
lers. Krähen ſcheinen auf dem Zuge von den 
Schlafbäumen ſein Neſt zu bedrohen. Der gellende, 
ängſtlich klingende Schrei kommt näher und näher 
zu mir. Und ein Buſſardweibchen, das kaum die 
Schwingen regend, durch die Nebelſchwaden zieht, 
werde ich gewahr, verfolgt von zwei auf es ſtoßen⸗ 


den, ſchreienden, gaukelnden und ſurrenden Ki⸗ 
bitzen. Jetzt eräugen ſie mich, laſſen vom Raub⸗ 


vogel ab, der gelaſſen weiterſtreicht, und verſuchen 
mich in die Flucht zu ſchlagen. Reichlich zweihun⸗ 
dert Gänge bringen ſie mich, dann ſehen ſie ein, 
wie harmlos ich heute bin, denn nur einen leichten 
Stock trägt meine Hand. Es iſt heller geworden. 
Der Waſſerdunſt lagert ſich auf den kurzen Grä⸗ 
ſern, ein Leuchten, das Erwachen des jungen Ta⸗ 
ges verkündend, geht über die glitzernde naſſe 
Flache. Die Wieſe gleicht einer Silberplatte. 
Einige Regenpfeifer trippeln am Rande des kleinen 
Tümpels dort umher, Kerfen zum Frühmahl zu 
ſuchen. Wie eine Schafherde, ſo grade und durch⸗ 
einander ſtehen auf einem fernen Haferſtücke Kra⸗ 
niche. Mit Trompetentönen macht ihre ausgeſtellte 
Wache auf den Menſchen ſie aufmerkſam; lang und 
länger werden die Ibicusvögel, ſie werden hoch, 
in breiter Linie reifen fie ab. 

Die letzte Strecke des Weges iſt mit Gebüſch be⸗ 
ſtanden. Noch ſehen die Erlen wie abgeſtorben 
aus. Nur die braunen Kätzchen und die roten 
Fruchiknoſpen zeugen von Leben, das ſchon unter 
der Rinde pulſiert. Nachbarin Weide dagegen ha! 
ſchon den Brautſchmuck angelegt, keck ſtehen ſchmalel 
Blattchen in die Höhe, aufrecht die Sammet- 
pfötchen der männlichen und am andern Buſch dic] 
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rauheren der weiblichen. Ja, bei der Weide iſt es 
umgekehrt wie bei den Menſchen, wo Weichheit und 
Schönheit Eigentum des Wetbes iſt. Ein früher 
Buchfink ſingt ein Dankeslied dem jungen Grün, 
wiederholt es immer und immer wieder, ſeine kleine 
Bruſt zittert dabei, zeigt doch der ſprießende Buſch 
ihm den Frähling. Und gleich in der Frühe hat 
der kleine Sänger, deſſen Pink, Pink mich erfreut, 
ſein ſchönſtes Kleid angezogen: ich habe ihn ſtark 
in Verdacht, daß er heute noch ſich um die Gunſt 
des Finkenfräuleins, das in dem Weißdornbuſch 
zur Rechten ſitzt, bewerben will. Möge es ihm 
gelingen. Damit ich nicht ſtöre, mache ich einen 
kleinen Bogen um die Büſche, ſpringe über den 
ſchmalen Graben zur linken Hand, umſchlage eine 
Strecke des Steiges auf der Wieſe und komme kurz 
vor dem Walde wieder auf ihn. Birken haben die 
Erlen und Weiden hier abgelöſt und bleiben zu 
beiden Seiten, bis ich an den Saum des Holzes 
komme. Reinweiß mit ſchwarz durchſetzt ſind die 
Stämme dieſes mir liebſten Baumes, wunderſchön 
ihre Kronen im friſchen Grün. Wie mit einem 
grogen durchſichtigen Schleier behangen, der mit 
tauſend und abertauſend zarten grünen Blättchen 
durchſetzt, bewegen fte ſich leicht im lauen Wind. 
Ein feiner, unbeſchreiblich erquickender Duft geht 
von ihnen aus. Die Stare, die in der größten 
dort am Rande ſitzen, merken ihn auch. Sich in 
den wiegenden Zweigen ſchautkelnd, ſchmettern und 
pfeifen ſie um die Wette, zeigen den Milliarden 
kleinen Blättchen, was ſie andern Vögeln abge⸗ 
lauſcht, daß ſie Nachahmer vieler gefiderter Genoſ⸗ 
ſen ſind. Vor Anſtrengung ſchwellen die Kehlen, 
die Flügel ſchlagen, die Schnäbel arbeiten eifrig, 
erzählen in tauſend Tönen, es wird, es ift Früh: 
ling. 

In den Wald trete ich, in das Heiligtum, das 
er dem Menſchen ſein ſoll. Sieh Dir den Wald zu 
jeder Jahreszeit an und vergleiche ſeine Geburt, 
ſein Wachſen und Werden, aber auch ſein Sterben 
mit deren der Menſchheit. Wie ähnlich ſind fie. 
Schwer zu ziehen, langſam und kernig im Heran⸗ 
wachſen die Eiche, die Buche, ſpät reif und aus⸗ 
dauernd ihr Leben, ſtark ſelbſt ihr Sterben. Alles 
wie in ruhiger Ueberlegung und mit Bedacht ge⸗ 
handelt, ein langes, hartes Leben. Eilig, haſtig, 
ſtürmend wächſt Birke, Ebreſche, Erle. Leicht auf⸗ 
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zuztehen, die Erſten überall. Wie durſtig das Leben 
genießend, ein kurzes, ein Daſein wie Spiel und 
Tanz, dann ein raſches Vergehen. Die goldene 
Mittelſtraße halten die Nadelhölzer. 

In mitten dieſer verſchteden veranlagten Bäume 
bin ich. Den Eichen und Buchen merke ich an, daß 
ſie auf die mit Grün geſchmückten Eiligen weiſen 
und fragen, ob es ſchon nötig iſt ein neues Kleid 
anzuziehen, ob es nicht verfrüht iſt. Achſelzuckend 
ſtehe ich da. Oft hatten die Haſtigen zu leiden ge⸗ 
habt, wenn Weißbart Winter noch einmal mit har⸗ 
ter Fauſt zugriff; traurig braun ſah dann das 
friſche, grüne Kleid aus. Sie wollen abwarten, als 
Vorſichtige, beſtellt iſt ihr Schmuck ſchon, aber ein 
Fleck darin und ſie müſſen ſich den ganzen Sommer 
ſchämen. Auf Rehe machen ſie mich mit leiſe bewe⸗ 
genden Zweigen aufmerkſam. Auch die tragen noch 
grau, das Grau des Winters. Das Böckchen hat 
ferne Kopfzier noch unter dem ſchützenden Baſt. 
Sind dieſe, ihre Schützlinge, erſt rot, dann wollen 
ſie ſich fertigmachen, dann glauben ſie an Beſtän⸗ 
digkeit, an den Frühling. Horch, da lockt ein 
Täuber, ſein Ruh, Ruh, kuhrr, kuhrr! Ein Fa⸗ 
ſanenhahn balzt hinter mir, fein Minneſchrei klingt 
aus nächſter Nähe. Faft lautlos ſetze ich mich auf 
eine Wurzel, der niedrige Tannen Deckung geben. 
Da kommen zwei Hennen, dahinter in goldig⸗ 
kupferner Pracht, die rote Kopfzier prahlend zei⸗ 
gend, der Hahn. Stolz marſchiert er mit ſeinen 
beiden Bräuten zum Feld. Laut ſchreit er dann 
und wann auf, und fährt dann plötzlich mit ge⸗ 
ſenkten Flügeln und geblähtem Hals auf ſie ein. 
Stürmiſch iſt ſein Werben. 
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Die Sonne iſt aufgegangen. Wie mit Brillanten 
überſät liegt alles da, rot, grün und violett fun⸗ 
keln die Tautropfen, blitzen im waſſerklaren Licht, 
ſammeln ſich, viele werden eins, der Boden, die 
Wärme nimmt ſie auf und einer nach der andern 
verſchwindet. Der leiſe Wind trocknet bald Wald 
und Flur. Das Glitzern tft fort, doch erfriſcht hat 
die Feuchtigkeit alles. Die Annemone, der Gold⸗ 
ſtern, das Moos, ſie ſehen ſo erquickt aus und 
dankbar zeigen ſie, die erſten Kinder des Früh⸗ 
lings, ihre Blüten. Da! Blumen und Bäume 
horchen auf. Eine lautloſe Stille tritt ein. Da iſt 
es wieder — der Kuckuck ruft! Alle zählen, auch 
ich, wie oft er ſich hören läßt, wie lange wir le⸗ 
ben. Er ruft und ruft ohne Ende. Buchen und 
Eichen nicken bedächtig, Tannen und Fichten zit⸗ 
tern vor Freude, auch ich mache ein froh Geſicht. 
Möge er wahr haben, möge es mir vergönnt ſein, 
noch oft zu ſehen, zu erleben den Frühling. 

Schon ſteigt die Sonne höher, die Rehe haben 
ſich fatt geäſt und niedergetan. Der Kuckuck ruht 
ſich aus vom langen Rufen. Ich erhebe mich und 
wandle heim. Bachſtelzen ſehe ich, ihr wiegendes 
Laufen, die ewige Unruhe iſt das Gegenteil von 
dem gravitätiſch durch die Wieſen wandelnden 
Storch. Mit ſtoiſcher Ruhe ſteht er jetzt, ſieht 
eine Zeit lang nach einer naſſen Stelle, blitzſchnell 
ſtößt er zu, er hat ſein Frühſtück. 

Bald bin ich zu Hauſe. Die geſchloſſenen Fen⸗ 
ſter öffne ich. Iſt es Frühling draußen, ſoll er 
auch in meiner Kammer ſein. Möge der Kuckuck 
Recht behalten, es iſt und bleibt Frühling. 


Der Gingänger. 


Nagelfriſch ſtand wieder, nach langer Zeit, die 
Fährte des alten Keilers im Sande des Wald⸗ 
weges, der mitten durch die Forſten lief. Der Jä⸗ 
ger, der ſie fand, tat einen tiefen Zug aus feiner 
Pfeife, blies den Dampf in blaugrauer Wolke aus 
und fluchte. Der Eingänger narrte ihn förmlich, 
war ein ſeltener Gaſt in ſeinem Revier, immer al⸗ 
lein und ſteckte meiſtens im dickſten Dickicht des 
Holzes. So manche Mondſcheinnacht, ſo manchen 
Morgen und Abend hatte er draußen geſeſſen, doch 
nie ihn auf Schußweite gehabt, und ſpurlos ver⸗ 
ſchwunden war das Schwein dann für lange Zeit. 


Von Curt Bloedorn. 


Jetzt hieß es die Nacht 
nicht aus der Forſt weichen. 
Im erſten Viertel ſteht der Mond, die Sterne 
blinken am klaren Himmel, der leichte Nebel des 
Herbſtabends iſt zu dünnem Reif geworden, der 
einen Silberſchimmer auf Baum und Gras legte. 
Im Stubbenloch, das halbgefüllt mit verrotteten 
Blattern und Nadeln, Zweigen und Rindenſtücken 
iſt, hebt ſich ein mächtiger, ſchwarzgrauer Kopf an 
klobigem Rumpf, ſchnaubt ein paarmal durchs Ge⸗ 
brech, zieht die Luft ein, knautſcht mit einem Biß 
einen armdicken Aſt durch, der vor ihm liegt, ſetzt 


zum Tage machen und 


ſich auf die Hinterhand und überlegt, wohin heute 
Nacht? Mißtrauiſch äugen die kleinen Lichter links 
und rechts, die Lauſcher bewegen ſich, jedes kleine 
Geräuſch aufnehmend. Der Keiler war durch an⸗ 
dauernde Verfolgung und ſtete Gefahren geriſſen ge⸗ 
worden. Der Kartoffelſchlag geſtern war ja gut, 
aber ihm zu unruhig, da traten Rehe umher, die 
Hirſche orgelten am Rande des Holzes, die Krum⸗ 
men und Starnidel hatten ihn durch ihre Unruhe 
ganz verdreht gemacht, auch roch es dort nach 
Menſch, deſſen ſtinkende Spur war da dicht an 
dicht. Alſo dahin nicht! Der Eingänger {mob 
bor Wut, wie er an den Menſch dachte. Kaum 
ließ man ſich blicken, hatte man die Blaſe auf der 
Ferſe und ſie ſpickten einem den alten Leib mit 
Bleiklumpen und Schrot. Ein leiſes Geräuſch, wie 
von vorſichtigen Tritten machte ihn hochfahrend. 
Schrittweiſe von ihm ab ſtand plätzlich ein Fuchs. 
Wie raſend ob der Störung fuhr er auf den los, 
ſodaß der Rote vor Schrecken keckernd davonrannte. 
Mit geſträubten Borſten ſah er dem Forteilenden 
nach, ſchob ſich dann ganz aus dem Keſſel und 
ſtand, immer noch ärgerlich auf deſſen Rand. Ja! 
wohin? — Im Rübenſchlag, auf der rechten Seite 
der Forſt, ſtanden einige alte Saateichen, darunter 
lag früher oft Maſt. Wollen mal dort verſuchen! 
Ab und zu mißtrauiſch verhoffend, ſtets vorſichtig 
das dickſte Unterholz haltend, ſchob er ſich dort 
hin. Kurz vor dem Rande des Feldſtückes machte 
der Eingänger Halt, nahm das Gebrech hoch und 
prüfle die Luft. Hm, da mußte doch was bren- 
nen! Ein feiner Rauch zog ihm in die Nüffeln 
und anders roch es wie ſchwelendes Kartoffelkraut 
oder Holzfeuer der Arbeiter. Teufel! die langen 
Borſten am ſchorwigem Rücken ſträubten ſich hör⸗ 


bar, da war auch der verdammte Geſtank vom 
Menſch. 
So Alterchen, jetzt aber rückwärts, was das 


Zeug halten will und hin nach der dickſten Scho⸗ 
nung! Dort ſteht Pilz und Schwamm, dann nach 
dem verluderten Hirſch im Bruch, das reicht bis 
die Luft zum Feloͤbeſuch rein ift und ſättigt vor- 


läufig. Jäger, jetzt ſitze und warte, ich komme 
nicht! 
Der Jäger hatte das Schwein brechen gehört, 


dicht hinter ſich. Eine Pauſe war eingetreten, ihm 
war, als wenn das Stück ſich rückwärts ſchlug. 
Noch zwei Stunden ſaß er, bis der Mond hinter 
Wolken verſchwand und auf zehn Gänge nichts 
mehr zu kennen war. Mißmutig brach er auf, dem 
Eingänger war nicht beizukommen. Müde und ge⸗ 
ſchlagen, drei Nächte hatte er draußen hinter ſich, 
zog der Jäger heim zu ſeinem Bau. 

Der alte Recke ſchten verſchwunden. Schon 
glaubte der Jäger, er ſei ausgewechſelt. Da war 
der Eingänger am lichten Vormittag in der Nähe 
des Eichenbeſtandes den Waldarbeiter begegnet, 
war wütend auf fie losgegangen und hatte die 
Leute auf mehrere Meter Klobenholz verteilt, die 
zufällig dort ſtanden. Hiebe mit Knüppeln und 


Unfer Pommerland 


133 


Sticken, und Stoßen mit den Füßen machten ihn 
noch ärgerlicher, ſodaß er wie wild um die Holz⸗ 
haufen tobte. Da er den Leuten aber nicht beikom⸗ 
men konnte, wechſelte er in die anſtehende Scho⸗ 
nung, die jungen Fichten zauſend, verſchwand er. 

Vollmond. Die große blanke Scheibe ſtand um⸗ 
geben von ihren Millionen Sternen am unbewöblk⸗ 
ten Himmel und übergoß Wald und Feld mit blei⸗ 
chem Licht. Ließ den weißen Froſt auf Holg und 
Flar glitzernd machen und jtahl ſich in die dich⸗ 
teſten Schonungen, Baum und Strauch, warfen 
groteske Schlagſchatten in die ſtille Helle. Die 
Forſt ſchien leer. Das Wild war zum Aeſen auf 
die Saaten und Aecker ausgetreten, nur einige ver⸗ 
ſpätete Haſen hoppelten beinah unhörbar durchs 
Unterholz, kapriolten vor Uebermut und freuten ſich 
des Lichtes und der Ruhe, die berrſchten. 

Am Ufer der mit hohen Eichen und Buchen be⸗ 
ſtandenen Schlucht ſchnürte ein Fuchs. Es roch 
hier ſo friſch nach Has und Maus, Tag und Nacht 
hell, da bleibt der Magen oſt leer. In den Scat- 
ten konnte er ſeine Jagd möglicherweiſe bequemer 
haben, wie draußen, wo man ſein Pirſchen auf 
hundert Ellen merkte. Da! piepte es da nicht we⸗ 
nige Meter weiter? Sein verſchmitztes Spitzbuben⸗ 
geſicht ſchmunzelte, die Mäuſe waren wegen der 
Eicheln und Bucheckern hier beſonders fett. Nur 
recht vorſichtig, Halt! da raſchelt es — ſchwapp, 
weg iſt ſie. Einmal noch hat ſie gequietſcht. In 
demſelben Augenblick zuckte er zuſammen, äugte mit 
ſchiefem Kopf nur eine Sekunde zur nahen Eiche 
hinauf, auf der ein großer, graugrüner Klumpen 
auf dickem Aſt dicht am Stamme ſaß, und riß aus 
wie Schafleder. Verdammt! das war doch ein 
Menſch, wenn der Funken geriſſen hätte, wär er 
jetzt in die ſeligen Jagdgründe gewechſelt. 

Der Jäger war ſchon ſeit dem Nachmittag dort 
aufgebäumt und wartete auf den Keiler. Der mau⸗ 
ſende Fuchs, der Hirſch, der unter ihm zog, nicht 
kümmerte er ſich um ſie. Nur den einen, den uri⸗ 
gen Baſſen wollte er haben. Dig Dorfuhr ſchlug 
in der Ferne Mitternacht, er hörte ſie die erſte und 
zweite Stunde rufen, der Keiler kam nicht. Schwer 
wurden ihm die Lider vom vielen Wachen, ſeine 
Glieder ſchauerten, wenn ein Froſt den Körper 
überlief, doch geduldig ſaß er. Leiſe knarrte der 
Strick, mit dem ſich der Jäger angebunden, wenn 
er fh auf feinem unbequemen Hochſitz zurecht⸗ 
ſchob. So vorſichtig tat er es, daß der Aſt kaum 
merklich zitterte. Er kannte das ſcharfe Gehör des 


Keilers. 
Jetzt ſchlägt es drei. Der letzte Schlag war 
verklungen, als er ein fernes Knacken vernahm. 


Iſt es Rotwild, oder iſt der es, der ihn viele 
Nächte nicht ſchlafen ließ, an den er immer denkt! 
Wieder knackt und bricht es, doch ſchon näher. Noch 
iſt nichts zu ſehen, die Stämme ſtehen ſtellenweiſe 
zu dicht, auch laſſen die Schatten in weiterer Ent⸗ 
fernung nicht genaueres erkennen. Die Büchſe liegt 
bereit auf den Knien, die Augen tränen vor An⸗ 
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ſtrengung, die ganze Geſtalt ſtrafft fid, das Herz 
ſchlägt unruhiger, doch ruhig iſt die Hand. Dort! 
ja dort, bewegt ſich eine dunkle Maſſe, ſie kommt 
näher, iſt es — ja er iſt es, der Eingänger, das 
Hauptſchwein! Der Keiler trollt von Eiche zu 
Eiche, ſchmatzt hier und bricht dort, ſteht ſtill, ver⸗ 
hofft, kommt endlich ins helle Mondlicht bis auf 
Schußweite heran. 


Wie im Schraubſtock ſo ruhig iſt die Büchſe am 
Kopfe des Jägers; noch einmal atmet er hoch auf, 
dann läßt er in Huberti Namen fliegen. Den Ein⸗ 
gänger triffts wie der Schlag, es reißt ihn wie vom 
Blitz getroffen nieder, doch ſofort wird er wieder 
hoch, ſetzt ſich auf die Hinterhand und knautſcht 
mit dem Gebrech. Rot und dunkel wird es ihm 
vor den Augen, er weiß nicht, was das iſt, er 
will fort und kann nicht, er will ſich wehren und 
weiß nicht gegen wen, er fühlt den Tod und will 
doch nicht ſterben. Ihm wird ſchon ſo matt. Mil: 
tend kommt er noch einmal hoch. Und ift das der 
Tod, der Tod vom Menſch, dann ſoll der ihn auch 
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würdig fallen ſehen, würdig des ritterlichſten ſeines 
Geſchlechtes in den Forſten! 

In ſeiner ganzen maſſigen Geſtalt ſteht der grobe 
Keiler, die Gewehre blitzen im Mondeslicht, die 
Borſten ſind geſträubt wie zum Angriff. Noch ein⸗ 
mal hebt er das mächtige Haupt, die kleinen blut⸗ 
unterlaufenen Lichter ſehen den Mond, das Sternen⸗ 
heer im Weltenraum, ſehen die Kronen der Eichen 
und Buchen, die ebenſo kernig ſind wie er. Ein 
Zittern geht durch den vieſigen Körper, das Ge- 
brech geht auf und zu, dann tut er einen dumpfen 
Fall ins Moos. Zuviel Schweiß hat er ſchon ver 
loren, das Herz ſchlägt nicht mehr, noch einmal 
ſchnellen die Läufe, der Eingänger iſt tot. 

Der Jäger ſteht vor ſeiner Beute, die der Ur⸗ 
zeit zu entſtammen ſcheint. Andächtig nimmt er den 
Hut ab, vom nahen Wachholder ein Zweig i 
ſein Bruch. Er kniet vor dem Keiler, ſeine Hand 
gleitet über die Gewehre, klopft das maſſige Haupt, 
den klobigen Körper. Mit ehrlicher Kugel, mühe⸗ 
voll und ehrlich erlegt, heilig wird ihm dieſe 
Stunde bleiben. 


N 


Sommermorgen. 


De Sünn was noch nich upgahn; dat Dörp leg 
in deipen Freden. Alls ſlep noch: de mäuden Dag⸗ 
löhners up ehr ärmlich Lager, de Knechts un Mä⸗ 
tens in ehr Kammern, de Gärtner un de Wiri- 
ſchafter und de oll Staatholler. Ok in't Herrenhus 
was alls ſtill, un up'n Wirtſchaftshof gluckſt de 
Hahn wat Undüdliches in'n Morgendrom, un en 
Sparling in't dichte Low bown Win reckt de Flüch⸗ 
ten un erkunnigt ſick bi ſinen Nawer, woans dat de 
leiw Familie güng. Un denn kek hei halw in'n 
Drom rin in't Finſter von't Schloß, ahn ſick wat 
tau denken un ahn wat tau ſäuken. Un würllich 
ſeg hei ok nicks wider, as wat em längſt bekannt 
wir, de ollen, mächtigen Bäukerſchappen mit de 
groten un lütten Bäuker, weck in Swinsledder un 
weck in anner Ledder mit Goldupdruck. Un hei ſeg 
de wenigen Oelbiller, wo de Graf Anckarsdal up 
tau ſeihn wir, einmal in Generalsuniform un denn 
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ok as Jäger mit finen Häuhnerhund un endlich ok 
in'n ſwarten Antog. Ok Kunſtſchätze wiren hier un 
dor upſtellt, Bajen un Pött un Kruken, Humpen 
ut Sülwer un Tinn. Dat ſtünn dor nich in ängſt⸗ 
licher Anordnung un ok nich afpaßt in Form un 
Farw, as nu Mod is, un as de Kunſtverſtand dat 
verlangen kann. Midden mang deſ' Kunſtſaken 
hängt an de Wand dat Geweih von en rieſigen 
Hirſch un doräwer dat uroll Geweih von en Elen⸗ 
tier, wat binah ſwart utſeg, un wat de Arbeits⸗ 
lüd bi't Torfmaken deip unnen ut't Mur an'n Dag 
ſchafft hadden. 

Den verſtorben Grafen ſin Geweihſammlung wir 
äwer nich hier, dei wir in ſin Arbeitsſtuw, wo nu 
kein Minſch wider rinkem, as hen un wenn de Dei⸗ 
ners un Frugens, dei hier mal friſch Luft rinleten 
un Stoff wiſchten. Ok de velen annem Stuwen 
in't Schloß güng't nich anners; fet würden ni: 


bewahnt. Un felten verirrt fid en Reiſender Hier- 
her in deſen afgelegen Herrenſitz un let ſick de Säle 
un Timmern wiſen mit de Andenken an de ollen 
Ahnen von't gräflich Geſchlecht, de Ritterrüſtungen, 
de Schilde un Spieße un Morgenſtirns, de Schap⸗ 
pen un Kufferts, de Biller un Schätze, dei de Gra⸗ 
fen nah un nah von ehr Reiſen tauſambröcht had⸗ 
den, de Säbels ut'n Türkenkrieg, de Götzenbiller 
un utgeſtoppßten Boren. Ein Deck up einen Dich 
hadd den Wirt von en börgerlich Wahnhus, un ge⸗ 
gen ein ägyptiſch Mumie hädd'n woll 'ne Kauh⸗ 
haut intuſchen künnt. Rik un vörnehm was dat 
Ganze un jedes Stück, jede Eck. 

De oll Gräfin Anckersdal was Witfru un lewt 
blot wenig Sommermonden up dit oll Stammgaud, 
un denn wiren gaude Dag in't Dörp bi Lütt un 
Grot. Aewer ok jünft hadd de olle Dam mit dat 
verfollen Geſicht un dat weike, warme Hart för ehr 
Lüd ſorgt. Sei hadd den Schloßverwalter un den 
Inſpekter, un all, dei wat tau ſeggen Hadden, de 
Anwiſung gewen, fei füllen ümmer un för alle Tid 
dorför uppaſſen, datt keinen jliht up ehr Gaud 
gung, ſei ſüllen Acht gewen up de Familien mit 
vel Kinner, dat't dor nicks an fehlen ded. 

„Sehen Sie ſich oft dat Wappenbild unſeres Ge⸗ 
ſchlechts auf den Torpfeilern des Schloſſes an, die 
beiden gekreuzten Anker,“ ſäd ſei in ehr liſe un 
feindliche un doch jo weihmäudige Ort, „wo das 
Kreuz un Herzeleid eingekehrt iſt, da ſollen ein 
volles Herz und eine volle Taſche lindern, ſo viel 
es möglich iſt!“ 

De Fru was man lütt un zort, ſei wir vör we⸗ 
nig Wochen wedder ut'n Süden trügkamen un hadd 
ſick von de Anſtrengungen up ſo'n lang Reiſ' wed⸗ 
der verhalt. Sei wir giſtern abend tau rechter Tid 
tau Bedd gan, Hadd äwer unruhig flapen, un all 
in früher Morgenſtun'n wir ſei ganz munter. Sei 
ſtünn up, ehr kem dat ſo ſchön vör, en Gang in 
de Friheit tau maken, in den friſchen Morgen mit 
ſick allein tau ſin. Sei bemäuht keinen von de 
Deinerſchaft, fei treckt ſich allein an un ſtellt de 
Finſtern apen. Un nu güng ſei licht ut't Schloß; 
ſei hadd ſo as ümmer ſick nich de geringſte Mäuh 
gewen, ſick vör'n Speigel jünger tau malen, as ſei 
wir; ſei verſtek nicks von ehr griſen, dünnen Hoor, 
von de deipen Falten, dei dat Oeller un de Kum⸗ 
mer in ehr Geſicht teikent hadden. 

Sei güng äwer den Kiesweg bi'n Schloßhof, dei 
von Rofen links un rechts infat't wir; männigmal 
ſtünn ſet ſtill un beſeg ſick de jungen Roſen in ehr 
wunderſchönen Formen un Farben; äwer ſet brök 
kein af. Sei wir längſt dorvon afkamen, Blaumen 
oder Twig aftaubreken un junges Lewen tau rung⸗ 
nieren, ſei led ok nich, dat up ehr Gaud Vägel in 
Burkens ſett't würden. 

Un nu dacht ſei doran, wo oft ſei as junge 
Fru deſen Weg gahn wir mit ehr Kinner an de 
Hand. Un wat leg twiſchen deſ' ollen Dag vull 
Glück un Hoffnung un hüt! En langes Lewen mit 
Jammer un Led. In ehr ſanften, gauden Ogen 
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un ſei wiſcht ſ' mit'n Taſchen⸗ 


kemen de Tranen, 
dauf weg. 

Nu tem fei rut in de Friheit un äwerläd, wo 
ſei nu wider gabn füll. Sei ſöcht ſick den Herren- 
weg ut, hier würd ehr keiner begegen, hier wir ſei 
allein mit de Natur un den, dei ehr regiert. De 
Herrenweg is von en Grafen Anckersdal midden 
dörch't Feld anleggt, 't is äwer all allermihrſt 
hundert Johr her. Un up den Weg dürft keiner 
gahn un Fähren, as blot de gräflichen Herrſchaften 
allein. Up beid Siden wir de Weg beplant't mit 
Ahurn und Platanen, Eiken un Linden, un dat 
Unnerholt von Hafe un Slehdurn gew riklich 
Schatten. Up Stellen, wo en ſchöner Utblick wir, 
wir dat Gebüſch uthaugt, un hier ſtünnen denn 
einfache Bänk tau'n Utraugen. 

So wandert de lütt, olle Dam einſam rin in 
den Morgen dörch en rikes ſchönes Stück Ird, wat 
ehr hürt, fet kek ſtellenwiſ', wo 'ne Lichtung wir, 
äwer de Feller mit ehren gollen Segen weg nah 
de Dörper un Hölter von de Nawerſchaft; mit ehr 
Schritten jagt ſei en Haſen up, dei hier in'n Weg 
druſt hadd, un äwer fin haſtig Utriten fem en 
ſwackes Lachen up de Gräfin ehr Geſicht. Dor wir 
einer, dei Angſt vör ehr hadd. 

Un nu kem de Sünn rut mit ehre Pracht un 
ehren Glanz; de Lichtſtrahlen fünnen ehren Weg 
dörch dat Unnerholt un ſpelten un flackerten äwer 
den Herrenweg, un de Gräfin hadd all en lütten 
Marſch achter ſick. Sei raugt ſick 'ne Tid lang ut 
up 'ne Bänk un horcht up das Leben, wat nu up- 
walken ded un feg üm ſick in de Run'n. 

Nich wid af von ehr leg en Vörwark von’t 
Gaud, un dor würd ſei 'ne öllerhafte Daglöhner⸗ 
fru gewohr, dei iwrig un flitig Klewer afſned un 
up'n Handwagen packt, un up den lütten Wagen 
leg en vullgeproppt Sack. Aewer de Gräfin ehr 
Geſicht huſcht en fründlichen Schin wegen ſo vel 
Rührſamkeit; ſei ſtünn up un güng in de Richtung 
von de Fru; ſei mücht ſick girn mit de Husfrugens 
ut ehr Gäuder utreden, wenn't de Taufall ſo mit 
ſick bröcht; ſei hadd ehr Freud an dat einfach un 
natürlichen Weſen von deſ' lütten Lüd, dei mit Höf⸗ 
lichkeiten un Kultiviertheiten nich fett proppt ſünd 
un ehr Würd nich afdreſſeln un up de Wachtſchal 


leggen. Dei reden unverfroren ſo, as't ehr up de 
Tung kümmt. De Gräfin wüßt dat; ſei wüßt, dat 
bi deſ' Lüd von Poliertheit nich de Red wir, 


äwer dei allein makt jo keinen Eddelſtein, de in⸗ 
nere, natürliche Wirt möt dat meiſt hergewen, un 
de Gräfin hadd all männigen Eddelſtein in ärm⸗ 
liche Kleder funnen. En Minſch hürt noch lang 
nich tau'n Pöbel, wenn hei in einfachen Rock 
geiht, un ümgekihrt kann de beſt Dreſſur en gemei⸗ 
nen Kirl nich tau'n Ihrenmann maken. 

„Guten Morgen,“ rep de Gräfin, as ſei ran⸗ 
kamen wir. „Was machen Sie ſchon ſo früh auf 
dem Felde?“ 

Sei kennt de Fru nich perſönlich, dei irſt in'n 
Harwſt tautagen wir. 


kea 


De Daglöhnerfru verfiert fid degern un fohrt 
tauſam, as ſei de Stimm achter ſick hürt. Sei 
ſnappt nah Luft, fo wir ehr dat in de Glieder 
ſchaten, un't wir doch 'ne dralle, drädige Fru. 
Dat was ſo friſch un käuhl hier buten, un doch 
kem't ehr bär, as wenn't mit eins lakendig heit 
wir, un dat Hart flog ehr as en Oſſenſwanz in de 
Fleigentid. 

De Gräfin würd gewohr, wo verlegen de Fru 
wir un redt ehr in'n Gauden tau, in ehre Tanfte 
Fründlichkeit frög fei: 

„Sie holen wohl Klee für Ihre Kuh? — Was 
haben Sie denn im Sack?“ 

Dat frög ſei ſo unſchüllig un ahn Hinnerge⸗ 
danken, blot üm mit irgend wat en Vertelles an⸗ 
taufängen. 

Fru. 


„In'n Sack?“ frög de 
Tüffel in!“ 

„Sind ſie denn gut geraten?“ ſäd de Gräfin 
nickt ehr tau, üm ehr Maut tau maken. 

„Ja,“ gew de Fru tau Antwurd un't kem beten 
gedrückt rut, „ſei ſünd rein von Schorf un ok grot 
naug!“ 

„Sie puſſeln hier ja ſchon vor Tau und Tag,“ 
ſäd de Gräfin wider. „Ste konnten doch ſchlafen!“ 

„Ja, ja,“ antwurdt de Fru recht zach, „ick hädd 
woll noch en Stot in't Bedd liggen künnt; äwer 
wenn wi Ort Lüd wat vör ſick bringen willen, 
denn möt'n früh utt Hedd rutkräpeln. 

„Die Morgenluft iſt auch ſo geſund!“ 

„Ja, ick ol! Ick bün ok geſund un gah ahn 
Stock, un't Fauder glitt noch ümmer; ick kann ſäut 
un ſur verdragen! Aewer ick ward doch all wat 
olt un bün nich recht mihr up de Strümp. Wenn 
ick blot denn ewigen Arger mit minen Mann nich 
hädd! Dei is en Leckermul, un ick füll em giſtern 
en Hauhn flaten un braden!” 

„Haben Sie es denn getan?” 

„Oh, wo ward ick! Ick frög em, ob hei nahſten 
Gier leggen wul! Un äwerdem brad ick kein jun⸗ 
gen Häuhner un de ollen irſt nich recht nich, dei 
verköp ick an de Stadtlüd. Dat Stadtvolk frett 
alls weg un betahlt alls anſtännig. Ne, up ſo'n 
Stücken von minen Mann lat ick mi nich in! De 
oll Hamel will ok up fett Weid gahn, as de vör⸗ 
nehmen Lüd, dei Windmamſellen (Pfeffermüns⸗ 
plätzchen) naſchen un an fure Nervendruppen rüken. 
So wat känen wi nich blaſen!“ 

„Was für Tropfen meinten Ste?“ 

„Sure Nervendruppen! Sei ſtinken beten un 
gewen Luft in de Näſ'. Wo ſei up gebildt heiten, 
weit ick nich; ick kann nich ſo ſeggen, un wat ick 
ſegg, kümmt woll wat krumm un verſchrat rut!“ 

„Das macht doch nichts! Das ſavoir-⸗vivre tjt 
nicht Ihre Sache; ich weiß es!“ 

„Dat verſteiht jid! Tau de Zawwel-Wiwer Hir 
ick nich!“ 

„So meinte ich es 
Gräfin un't was ehr 


„Dor heww ick 


Un 


nicht,“ ſad de 
dat ſei an dit 


nun gerade 
antauſeihn, 
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fie will auf dem Lande nicht recht gedeihen!“ 

„Ach, jo meinten Sei! Ja, denn mot de Türke⸗ 
itii woll mihr Meß hewwen!“ 

„Iſt Ihr Mann denn gut gegen Sie?“ frög de 
Gräfin, dei wat anners anfüng, wil ſei up deſ' 
Ort nich mit ehr farig würd. 

„Ach, de Manns ſünd all glattührig Stinkers 
un oll mulſche Katers! Mit det hett'n de leiwe 
Not, un 'ne vörnehm Dam kann ſick dor gor nich 
rindenken! Dei weiten nich, wat dat Leben tau be⸗ 
däden hett un känen alls fo maken, as jet wil⸗ 


len!“ 

„Bielo? Warum? Was bin ich anders als 
Sie? Kann ich die Sonne ausblaſen und bei Neu⸗ 
mond den Mond anſtecken? Hab ich mehr als fünf 
Finger an der Hand? Gibt es jemand, der mit 
mir tauſchen und tragen wollte, was ich zu tragen 
habe? Und wird ſich einer finden, der mir ſeine 
Jugend un Lebensfreude geben un dafür eine alte 
Gräfin ſein wollte? Meine Augen ſehen nicht mehr 
als die Ihrigen, vielleicht noch weniger! Und Sie 
haben noch einen Mann, der für Sie eintritt! Und 
Sie haben doch auch wohl geſunde Kinder?“ 

„Ja, ick heww't ganze Neſt vull, dei freten je⸗ 
den Dag en Brot up!“ 

„Und haben Sie immer das Brot für ſie 
gehabt?“ 

„Ja, dat will ick nich ſtriden!“ 

„Na, ſehen Sie, der alte Gott lebt noch!“ 

„Dat ward ümmer ſeggt, un oll Glaſer Rohs⸗ 
land ſäd dat ok, as de Hagel alle Finſterſchiwen 


ge. 


intweiſlahn hadd. So'n rike Herrſchaft, dei ut't 
vulle Fett ſtippt, weit likerſt nich, wo unſereinen 


tau Maud is, dor känen ſei 
von malen!“ 

„Warum nicht? Ich kann auch nicht mehr, als 
mich ſatt eſſen — in dem einfachſten Gericht, Sie 
konnen's glauben! Was hab ich von meinem gro- 
Ben Schloß? Ich bewohne davon eine kleine Stube 
wie Sie, und Sie haben Ihre Kinder um ſich! 
Die Sonne ſcheint allen, wenn auch nicht alle von 
ſilbernen Tellern eſſen!“ 

„Ja, dat redt ſick ſo un is doch nicht an dem! 
Dat is grad ſo, as mit den Profeſſer, dei ganz 
prič wüßt, wo de Stauhl in alle Spraken heit, 
un ſick nahſten doch bitau ſett't. Ick heww woll 
min Sorg un minen Kummer! Wat min Oellſt is, 
dei hett 'ne Rapunzel in't Knick, ſo grot as 'ne 
Wallnät, un vör acht Johr is mi en Gör von vier 
Johr in de Mergelkul verſapen! Dunn heww ick 
rort, dat mi de Tranen man ümmer jo de Backen 
dal rönnten!“ Sei wiſcht ſick mit'n Schörtenzippel 
in de Ogen un ſäd noch: „Dor ſall'n woll ſwigen, 
wat ut fon Gör rutbrött, wenn't ok döft is!“ 

De Gräfin würd ſihr irnſthaft bi deſ' Würd, 
ehr Ogen irrten ahn Glanz un vull Truer un 
Stummer wid weg äwer de Feller, dat't einen weth 
daun künn, un fei ſäd mit liſer Stimm: 


fid gornich en Bild 


„Solange man Kinder hat, verſiegen die Trä- 
nen nicht! Man glaubt bei der Heirat mit dem 
geliebten Manne, daß dies das Fundament zum 
Glück iſt, und denkt nicht an die Laſt, die einſt 
von oben drücken wird. Wenn Sie an Ihr liebes 
Kind droben denken, tröſtet es Sie vielleicht, was 
ich Ihnen jetzt erzähle: Ich habe vier Söhnen das 
Leben geſchenkt, davon ſind jetzt drei in der Irren⸗ 
anſtalt, und ſie kennen mich, ihre Mutter, nicht, 
wenn ich fie —.“ 

Sei müßt heftig weinen un wull't ſick nich an⸗ 
kamen laten, wo ſwer ehr dat Hart wir. As fet 
ſick en Ogenblick beſunnen hadd, wir ſei gefaßter 
un vertellt wider: 

„Der vierte blieb geſund und war der Stolz 
meines Lebens, mein Troſt und meine Hoffnung. 
Er war ſehr begabt und wurde ſchon früh Regie- 
rungsaſſeſſor, ſo daß ihm eine ehrenvolle Laufbahn 
bevorſtand. Als ſolcher beſuchte er uns mit ſeiner 
jungen Frau, die guter Hoffnung war, in der 
Weihnachtszeit, und er zeigte mir heimlich das Ge- 
ſchenk, das er ſeinem Vater von ſeinem verdienten 
Gelde gekauft hatte, eine lange Pfeife und ein 
Pfund Tabak. Mein Mann rauchte damals fo 
gern. Damit ihnen die Zeit bis zur Beſcherung 
nicht lang werde, und da wir Frauen noch in un⸗ 
ſeren kleinen geheimen Vorbereitungen nicht geſtört 
werden ſollten, ſo riet ich meinem Mann und mei⸗ 
nem Sohn — hören Sie gut zul Ich riet beiden, 
mit dem Jäger auf die Entenjagd zu gehen. Das 
taten ſie. Sie fuhren hinaus im Boot auf die 
Moorſeen, mein Mann ſaß in der Mitte und ru⸗ 
derte, mein Sohn vorn und der Jäger hinten am 
Steuer mit ſchußfertigem Gewehr. Er und mein 
Sohn folgten mit dem Gewehr dem Flug der En- 


ten, mein Sohn richtete ſich ein wenig auf — ge⸗ 
rade als der Jäger abdrückte. — Und da gingen 


ihm Schrote in den Kopf, daß er zurüdfiel — tot!“ 
„Die Jagd im Boot ſoll ſo gefährlich ſein,“ 
ſäd de arm lütt Fru wider, as jet wedder de Ge- 
walt äwer ſick funnen hadd, „und das wußte ich 
nicht! Der Jäger ſchrie herzzerreißend über das 
Unheil, das er ohne ſeinen Willen angerichtet 
hatte, und wollte ſich ins Waſſer ſtürzen. Mein 
Mann hatte genug zu tun, ihn davon zurückzuhal⸗ 
ten. Sehen Sie, das war mein Weihnachten vor 
ſechszehn Jahren. Der Heilige Abend iſt für mich 
ein Tag des. Weinens, ich kann dann niemand um 
mich ſehen und gehe dann früh zu Bett und leſe 
etwas von dem großen Dulder, der noch mehr ge⸗ 
litten hat als wir. In der Stunde des Weinens 
und der Verzweiflung wendet man ſich wieder zu 
ihm, und das Vertrauen auf ihn bringt die Seele 
wieder ins Gleichgewicht. Am heiligen Abend weiß 
man erſt, wie glücklich man einſt geweſen iſt. 
Mein Mann,“ ſad de Dam taulekt, „hatte fid 
mit zunehmendem Alter das Rauchen abgewöhnt, 
aber an jedem heiligen Abend, der ihm noch be 
ichteden war, ließ er fih ein Pfund Tabak aus der 
Stadt mitbringen und ſtopfte ſich die Pfeife, aus 
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der er dann einige Züge tat. Den übrigen Tabat 
verſchenkte er! Alſo, gute Frau, ſehen Sie ſich im- 
mer erſt genau die Leute an, die mehr Geld haben 
und nach Ihrer Meinung beſſer daran ſind als 
Sie, dann wird es Ihnen leicht, das Geld nicht 
als das höchſte Gut zu achten! — Wie golden 
ſtrahlt die Sonne über den Wäldern, auch mir 
ſcheint noch eine andere Sonne, mein Enkel. Gott 
gebe, daß er von ſeiner ſchweren Krankheit geneſe; 
es ſcheint ja ſo! Sehen Sie nur, wie ſchön und 
klar und verheißungsvoll der ferne Horizont iſt!“ 

„Ja! Dor mücht ick ok mal eins henführen, in 
dei Gegend bün ick noch nie nich weſt. — Gott 
in'n hogen Himmel — de Klock is meiſt fif, dor 
fimmt de Inſpekter antauriden!“ ſäd de Fru un 
ſmet ehren Kram up'n Handwagen. „Dörf ick 
minen Wagen dörch den Herrenweg treden? Das 
is en beten neger nah't Verwark, un ick hewwt 
hild!“ 

„Verſteht ſich!“ antwurdt de Gräfin un langt in 
ehr Taſch. „Da! Tun Sie's in die Sparbüchſe für 
Ihre Kinder! Ich geb's Ihnen zur Belohnung 
dafur, daß fie eine Mutter haben, die ſchon mor- 
gens früh ſo fleißig iſt!“ 

De Fru bedankt ſick för dat Goldſtück un drückt 
ſick nah'n Herrenweg rin. De Gräfin güng en 
Fautweg entlang dörch dat Kurn, un de leiwe 
Sünn warmt ehr de Glieder. Up deſen Weg be⸗ 
gegent ehr de Inſpekter, dei den Haut treckt un 
von't Pird ſprüng. 

„Im Vorwerk wohnt eine fleißige Frau,“ ſäd ſei 
tau em, „ſie hat ſchon in aller Frühe Kartoffeln 
und Klee geholt! Solche Frauen ſchätze ich ſehr, 
Sie ja auch. Haben Sie ein Auge auf ſie, daz 
wir ſie auf dem Gute behalten!“ 

„Das kann nur die Güſelſch vom Vorwerk ſein!“ 
antwurdt de Inſpekter nahdenklich. „Sie iſt erſt 
ſeit Michaelis hier!“ Hei dacht en Ogenblick nah. 
„Wo iſt ſie denn?“ frög hei. 

„Ich habe ihr Erlaubnis gegeben, durch den 
Herrenweg nach Hauſe zu gehen. Laſſen Sie es 
an nichts fehlen — vorerſt habe ich ihr eine Klei⸗ 
nigkeit gegeben! — Aber ich muß mich beeilen! Gu- 
ten Morgen!“ 

De Inſpekter red nah't Vörwark hen un ftürt 
up den Katen tau, wo Güſel wahnt. De Fru wull 
grad ehren Handwagen iwn Stall treten. 

„Dor hewwen wi de Beſcherung !“ rep hei. 
„Wo vel Geld hett de gnädig Fru Sei gewen?“ 

„Twintig Mark!“ antwurdt de Fru benaut. 

„Un dat dorför, dat Sei ehr de Tüffel un den 
Klewer ſtahlen hewwen! — Wat willen Sei mit all 
de Tüffel?“ 

„Dei verköp ick in de Stadt!“ hult ſei. 

„Un babenin titen Sei noch bör mi ut — börch 
den Herrenweg! Sei ſünd jo 'ne tweimal Dörch⸗ 
gedreigte! Ick will de gaud Gräfin ditmal nicks 
von deſ' Nichtswürdigkeiten vertellen, dat würd ehr 
vel mihr weih daun as Set, äder paſſtert dat noch 
mal, denn fleigen Sei von'n Hof un direkt in't Lock!“ 


Der Osten.“) 


Man mag den Begriff einer niederdeutſchen Nul- 
tur im engſten obey im weiteſten Sinne faſſen, 
an der einen und nun doch einmal beſtimmenden 
Tatſache, daß ſie im nord⸗nord⸗öſtlichen Gebiet zu⸗ 
rückgeht, iſt nicht zu zweifeln. 

Nun wird ja freilich richtig ſein, daß „Kultur“ 
und das, was etwa unter niederdeutſcher Art und 
Sprache, vielleicht auch niederdeutſcher Kunſt zus 
ſammenzufaſſen iſt, ſich nicht ſo vecht decken; daß 
das eine vornehmlich Fortſchritt, das andere Be⸗ 
harren zur Vorausſetzung hat. Immer aber bleibt 
beſtehen, daß den Niederdeutſchen hier Boden ver⸗ 
loren geht, mag gleich der Wille, ihn zu halten, an 
manchen Stellen noch ſo warm ſein, ſo entſchieden 
wirken wollen. 

Es iſt überhaupt eine merkwürdige Sache: das 
Niederdeutſche bedarf der Pflege, wenn es fth in 
geſunder Weiſe erhalten, entwickeln ſoll. Aber die 
bewußte Pflege der Eigenart hat oft einen ſonder⸗ 
baren Charakter zu eigen. Sie läßt Zeichen des 
Leidens hervortreten, die ſonſt entweder nicht da 
ſind oder doch nicht geſehen werden. Und es will 
öfter einmal ſo ſcheinen, als ob die Pflege hier 
und da nicht ganz ohne Schuld ſei an ſolchen 
Schwächen. Als ob die ſtärkſte Kraft unvereinbar 
bleibe mit allem, was Teil hat an ſolcher Pflege, 
Geiſt und Taten 

Aber das iſt wohl, um mit Fontane zu reden, 
ein „weites Feld“, ein Feld, zu groß und unüber⸗ 
ſichtlich, als daß man hoffen könnte, es gründlich 
charakteriſieren zu können in einem Rahmen, wie er 
hier nun einmal gegeben iſt. Schwenken wir alſo 
ab zur einfachen, referierenden Würdigung allge⸗ 
mein gegebener Tatſachen. 

Es iſt genügend bekannt, daß zwiſchen dem 
Norden, der Mecklenburg heißt, und dem Nordoſten 
um Danzig und Königsberg herum recht viele Un⸗ 
terſchiede beſtehen. Ich bin auf der einen, der 
nördlichen Seite des Gebiets zu Hauſe, auf der an⸗ 
dern und mitten inne zwiſchen beiden lange genug 
heimiſch geweſen, um dergleichen Unterſchiede zu 
kennen. Der Nordoſten iſt, wenn man es in ganz 
knappem Umriß zeichnen will, viel weniger an der 


*) Dieſer treffliche Artikel ift dem „Nieder⸗ 
deutſchen Jahrbuch“ entnommen, auf das wir auch 
hier empfehlend hinweiſen wollen. 


Von Otto Weltzien. 


Pflege niederdeutſcher Eigenart beteiligt, wie der 
andere Teil des Ganzen; er hat ſich in der bewuß⸗ 
ten Sprachpflege, in der Betonung ſeiner Eigenart 
auf den Wegen der Literatur und Kunſt ſtets ſehr 
viel Täffiger gezeigt, wie die Leute im Lande 
Niklots und Pribislabs, Sie dagegen haben man- 
ches hinnehmen muſſen von den kleinen Nöten, die 
aus Fehlern erwachſen mögen. Und ſind im Grunde 
doch nicht viel weiter gekommen. Blieben wie die 
andern im Nordoſten auch dabei ſtehen oder kamen 
mehr und mehr dahin, daß das Land ſtärker wie 
je als der Träger der niederdeutſchen Sprache in 
ihrer eigenſten Art, in der Sonderkraft ihrer An⸗ 
ſchauungen und Begriffe empfunden wird im oft 
freilich noch unbewußten und auch wohl noch nicht 
ſo ſcharf merkbaren Gegenſatz zu der Siedelung mit 
ſtädtiſchem Charakter, die das Stärkſte vom Eigenen 
eintauſchte gegen — Kulturwerte anderer Art. 

Von einer preußiſchen Kunſt (die Eigenſchaft auf 
Niederdeutſches angewandt) iſt mir nichts bekannt 
geworden. Man müßte denn ſchon Leutchen, die 
auf der Bühne oder ſonſt im Vortragsſaal Stee- 
nigsbarg“ ganz richtig frei und treu nach dem Ori⸗ 
ginal auszuſprechen vermögen und die auch noch 
wirkliche oder vermeintliche andere Witze hizufügen 
können, zur Kunſt rechnen. Aber das hat wenig 
Wert, ſoll denn auch hier vermieden werden. 

Die Literatur derer von Reichermann und Jo⸗ 
hannes kann aus ähnlichen Gründen gegenwärtig 
noch nicht die Stellung angemeſſen vertreten, die 
eine wirkliche Stammesliteratur einnehmen darf und 
feſthalten ſoll; vorher muß ſchon noch der Reuter 
der Frühzeit weniger mißverſtanden, der der „Ti⸗ 
den“ beſſer nachgeahmt werden. 

Pommern hat vor allem den Willen gezeigt, die 
niederdeutſche Literatur durch eine groß angelegte 
Sammelſtätte ihres Schaffens zu fördern. Die Uni⸗ 
verſttät Greifswald dokumentierte durch den Be 
ginn dieſer Sammeltätigkeit, daß ſie ſich einer Auf⸗ 
gabe bewußt iſt, die auf den hohen und den an⸗ 
deren Schulen in niederdeutſchen Landen ſonſt — 
ein Fehler zweifellos von uns aus geſehen! — zu 
febo vernachläſſigt wird. Es iſt ja ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, daß ſich unter den Tauſenden von Nummern, 
die geſammelt wurden, weiter geſammelt werden 
können, viele finden, die mit der Literatur im en⸗ 
geren Sinne nur oberflächliche Beziehungen unter⸗ 


—— Unfer Pommerland 


halten. Aber wenn auch —: der Weg muß Pflege 
finden, wenn anerkannt wird, daß die niederdeut⸗ 
ſche Literatur Rang und Reichtum für immer in 
ſich trägt! 

Es ſtimmt im ganzen zur Eigenart der Pom⸗ 
mern, daß ſie im Schaffen von Werten der Kunſt 
wie der Literatur dann nicht an erſter Stelle 
ſtehen, wenn man das Ganze des niederdeutſchen 
Gebiets im Auge hat. Namen wie Heinrich Band⸗ 
low, Margarete Wietholz⸗Nereſe, Otto Graunke, 
Albert Schwarz verdienen zwar zum Teil auch 
etwas mehr Geltung, wie ſie haben; aber ihre 
Eigenart iſt doch auch wieder ziemlich begrenzt, 
ihre Kraft kann mehr gleichartiges Streben neben 
ſich in Geltung ſehen, wie ſich findet. 

Im einzelnen hat Bandlow, der Mann des 
„Stratenfegels“ mit diverſem „luſtigen Tügs“ auch 
allerlei mitlaufen laſſen, was auf ein Zuviel an 
Produktion, ein Verwäſſern humorvoller Läuſchen⸗ 
kraft ſchließen läßt. Bei der Wietholz reicht die 
Kraft der Geſtaltung oft nicht ganz für die ühti- 
gen Abfichten aus. Graunke und Schwarz gaben 
zumeiſt Lyrik, in der vornehmlich Schwarz Einzel⸗ 
nes voll reifer, ruhiger Schönheit ſtellte. 

Bei den Mecklenburgern ift nach der Erfolghohe 
Reuters, der Reife dieſes großen Proſaiſten und 
des in ſeiner Art ſchwer zu übertreffenden Lyrikers 
Brinckmann viel Wollen, wenig gereiftes oder gar 
ganz reifes Können am Werke geweſen. Zwei gute 
Kräfte, der innige Lyriker Schröder und der zwar 
ungleiche aber doch durchaus eigenartige Erzähler 
Stillfried find vor nicht langer Zeit (1909-10) auch 
geſchieden. Geblieben ſind einige, die müde wur⸗ 
den auf halbem Wege, andere, die noch arbeiten am 
Erreichen geſtellter Ziele. Eine gute lyriſche Kraft 
iſt Ernſt Hamann, fruchtbar und oft treffend wan⸗ 
dert auf gleichen Wegen Auguſt Seemann. Wil⸗ 
helm Schmidt, Richard Dohſe u. a. gehen ihnen 
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zur Seite; was fie abſchliezend bedeuten können 
und werden, iſt heute noch nicht mit Sicherheit zu 
ſagen. 

Nicht überſehen werden darf die Unterſtützung, 
die heimatliches Schrifttum, heimattreues geiſtiges 
Und künſtleriſches Schaffen von Vereinigungen wie 
dem „Heimatbund“, dem Verein für ländliche Wohl⸗ 
fahrtspflege uſw. gefunden hat; dadurch iſt man⸗ 
ches Gute angeregt oder in der Vollendung geför⸗ 
dert worden. Auch der plattdeutſche Landesver⸗ 
band zählt hierbei mit. 

Die gelegentlich angedeutete Möglichkeit einer 
ſtärkeren Pflege des Niederdeutſchen durch die Lan⸗ 


desuniverſttät iſt bis auf weiteres Möglichkeit ge⸗ 
blieben. 

Eine Sammlung im Roſtocker Muſeum, die 
Brinckmanns literariſchen Nachlaß zuſammenfaſſen 


ſoll, iſt mit einem guten Grundſtock bedacht, wird 
ſich wohl zu etwas febr Erfreulichem auswachſen 
können. 

Eine beſondere Note verdient hierbei die Tätig⸗ 
keit Profeſſor R. Woſſidlos, der in jahrzehntelan⸗ 
ger Arbeit eine Menge volkskundliches Material 
ſammelte und der eben dabei iſt, analog dem Vor⸗ 
gehen in Holſtein, die Grundzüge für ein Mecklen⸗ 
burgiſches Wörterbuch auszuarbeiten. — 

Eine eigene Kunſt, z. B. auch der Bühne fehlt 
auch hier ſo ziemlich ganz. 

Wer Ideale hat, mehr lebendig ſehen möchte, 
als die Wirklichkeit gewährt, wird freilich immer 
Unbefriedigendes finden. Und das iſt ja auch wohl 
gut und richtig ſo. Denn erſt aus dem rechten 
tapferen und frohen Widerſtreit zwiſchen Wollen 
und Vollbringen wächſt langſam auf das, was An⸗ 
recht auf Dauer in ſich trägt: ganzes, im Erproben 
der Kraft reif gewordenes Tun! Einen Gruß al⸗ 
len, die in ſolchem Sinne am Werke ſind. 


SEIT 


Die Stadt Regenwalde und ihre Kirche. 


(Aus alten Chrontken veröffentlicht 
merſche Tagespoſt“ das Folgende.) 

Vom Herzog Wartislaw III. erhielten im 
Jahre 1255 die Prämonſtratenſer⸗Mönche vom 
Kloſter Belbuck bei Treptow a. R. das Dorf Ca⸗ 
row bei Regenwalde, wodurch deutſche Kultur in 
den Borkenkreis getragen wurde. In demſelben 
Jahre erhielt Kolberg das Stadtrecht, wodurch hier 
die Tätigkeit von Borckes als Kaſtellan aufhört und 
er ſich auf feine Beſitzungen an der Rega zurück⸗ 
zieht. 

Dieſer und ſeine Söhne Johannes und Jakobus 
von Borcke auf Stramehl gründen im Jahre 1282 
die Stadt Regenwalde und beauftragen Dietrich 
Horn aus Kolberg, dieſe Stadt zu beſiedeln. Un⸗ 
ter den Zeugen dieſer Urkunde werden die Prieſter 
Basilius und Gottfriedus genannt, jedoch wird 
hierbei einer Kirche nicht gedacht, die gewiß mit 
Grundeigentum im Burgflecken Regenwalde beſtan⸗ 
den hat. 1354 wird Henning Zachow als Plehan 
in Regenwalde genannt, der zugleich Domvikar in 
Cammin war. Dieſer, ein vermögender Herr, er⸗ 
richtete ein Teſtament, aus dem hervorgeht, daß 
die Kirche der Jungfrau Maria geweiht war. Er 
ſetzte zehn Mark Silber zur Anfertigung eines Al⸗ 


die „Pom⸗ 


tavauſſatzes aus, auf welchem die Mutter Maria, 
die heilige Anna, Jeſus im Tempel dargeſtellt 
wird. 


Im Jahre 1389 wird dem Geiſtlichen der Kirche 
zu Regenwalde nach einer Bulle des Papſtes 
Alexander IV. aufgetragen, Matzke Borcke auf Stra⸗ 
mehl unter Androhung des Bannes zu eilieren, 
weil er an der Gefangennahme des auf der Reiſe 
befindlichen Herzogs von Geldern teilgenommen 
habe. Nach einer Urkunde vom Jahre 1468 gehört 
die Regenwalder Kirche zum Archidiakonat Cam⸗ 
min, und der Pleban Georg Becker in Schivelbein 
ift Offtzial Präpoſttus von Cammin, Qabes, Ne- 
genwalde, Stramehl. In dieſer Zeit iſt die heutige 
Kirche von Regenwalde gebaut, genaue Daten feh⸗ 
len. Merkwürdig iſt, daß ſie nicht genau von Oſten 
nach Weſten gebaut ift, ſondern ein wenig ſchräge. 
Man ſagt, darum, daß die Frühlingsſonne am 
Marientage, am 25. März, genau auf den Altar 
ſcheine, daher auch der Name Marienkirche. 

Im Jahre 1518 kommen auch nach hier Ablaß⸗ 
krämer. Der Biſchof von Cammin veranſtaltet Wall- 
fahrten nach dem Gollenberg, von Regenwalde 
wurde eine nach Gaboto bei Naugard gemacht. 

Im Jahre 1536 werden die katholiſchen Prieſter 
abgeſetzt und die Einſegnung der Kinder und die 
Hochzeit mit kirchlicher Trauung eingeführt. 1547 


nimmt Matzke von Borcke aus Regenwalde an dem 
Reichstage zu Augsburg teil. Während des Dreikig: 
jährigen Krieges wird Regenwalde ein Raub der 
Flammen, wobei die Kirche teils zerſtört wird und 
die Pfarrhäuſer und Kirchenakten vernichtet wer⸗ 
den. 

Die letzte Huldigung der von Borcke durch die 
Bürger der Stadt Regenwalde fand 1688 ſtatt. 
1705 wird die Neuerung eingeführt, daß die 
Kirchenplätze vermietet werden, und zwar für Män⸗ 
ner und Frauen getrennt. Die Gewerke erhalten 
Freiplätze, müſſen aber zur Erhaltung der Fenſter 
beitragen. 

Groß iſt die Zuchtloſigkeit der Buben. An der 
Kirchentür wird ein Halseiſen angebracht, woran 
die Buben angeſchloſſen werden ſollen, die in der 
Kirche Mutwkllen treiben. 

In dem nahen Dorfe Ornshagen wurde die ab- 
gebrannte Kirche 1731 wieder erbaut. Da ſie aber 
in vielen Jahren keine Kirchenglocken erhielt, ging 
der Diakonus auf der Flöte pfeifend durch das 
Dorf und rief: „Kommt, kommt in die Kerk“. 

1807 wurde der Kirchhof, welcher ſich inmitten 
der Stadt an der Kirche befand, vor das Kolberger 
Tor verlegt. Niemand wollte hier zuerſt begraben 
werden. Da hier zufälligerweiſe ein Zigeunerkind 
ſtarb, hielt der Paſtor Golcher es nicht für richtig, 
daß durch dieſe Leiche der Kirchhof eingeweiht 
wurde. Bald darauf ſtarb Golchers Frau, und dies 
war die erſte Leiche auf dem neuen Friedhof. 1807 
mußte die Kirche auf ihren Acker 442% Thlr. 
Kriegsſteuern zahlen. — 1811 kommt die Verord⸗ 
nung, daß die Geiſtlichen bei Amtshandlungen eine 
ſchwarze Robe tragen ſollen ſowie ein Barett. 

1813 wurde von Grünberg ⸗Stettin für 820 Thlr. 
eine neue Orgel gebaut, Freiwillige Gaben be⸗ 
trugen 100 Thlr. — Von der erhaltenen Kriegs⸗ 
entſchädigung wurde 1820 das Schulhaus gebaut, 
welches noch heute beſteht und benutzt wird. — 

Als alleiniger Lehrer wirkte hier 1785 bis 1807 
der Rektor, Kantor und Organiſt Oeſterreich. Er 
fand noch ſovtel Zeit, für Kinder und andere Per- 
ſonen aus Gänſefedern die Schreibfedern zu ſchnei⸗ 
den. Er verdiente dabei ein nettes Sümmden, das 
den Grundſtock zu der heutigen Schulkaſſe bildete. 

1826 ſtirbt der Patron Borde. Hans von Bi- 
low wird durch Kauf vom Schloßgut Regenwalde 
Patron. — Das Patronat ging 1877 an ſeinen 
Schwager, Graf von Perponcher⸗Ornshagen, und 
in dieſem Jahre an des letzteren Sohn, Graf Feltr 
von Perponcher, Schloßgut Regenwalde, über. 


Dat ſöte Cänneken. 


Der gebildete Deutſche pflegt gemeinhin von 
Hiddenſee, der weſtlich dem nördlichen Rügen vor⸗ 
gelagerten, ſchmalen, von Buchten zerriſſenen, 17 
Kilometer langen Inſel, nicht viel mehr zu wiſſen, 
als daß beſonders die Schiffer, die dort geboren, 
in der Ferne, voll bitteren, unbezwinglichen Heim- 
wehs an „dat ſöte Länneken“ denken und nichts 
ſehnlicher wünſchen, als dorthin zurückzukehren und 
ihren Lebensabend, wenn auch noch ſo beſcheiden, 
in der trauten Heimat zu beſchließen. Und wenn 
der gebildete Deutſche, von dem oben die Rede 
war, in ſeinem „Goethe“ wohlbeſchlagen iſt, ſo er⸗ 
innert er ſich bei dem Namen Hiddenſee an die 
Wendung in den „Maximen und Reflexionen“: 
„Liebes, gewaſchenes Seelchen iſt der verliebteſte 
Ausdruck auf Hiddenſee.“ Ein ſeltſamer Ausdruck, 
über deſſen Urſprung man unter den Goethe⸗Philo⸗ 
logen viel hin und her geſtritten hat. Arved Jür⸗ 
ggenſohn hat in einem Schriftchen über Hiddenſee 
(Stralfund, Bremer 1913) als Quelle das „Platt⸗ 
deutſche Wörterbuch“ des Greifswalder Profeſſors 
Joh. Karl Dähnert (Stralſund 1781) nachgewieſen, 
in dem es heißt: „Witt“, adj. weiß.. „witt 
Tüg“, gewaſchenes Zeug .. ., „miin lewet wittet 
Seelken“ iſt die größte Schmeichelet der Verliebten 
auf Hiddenſee; „wittet“ — gewaſchen — wird hier 
wohl im Sinne von „rein unſchuldig“ gemeint ſein. 
Wer freilich heute auf Hiddenſee weilt, wird ſchwer⸗ 
lich die Ausdrucke „dat ſöte Länneken“ und „mittet 
Seelken“ noch im Schwange finden. Der Realis⸗ 
mus der Gegenwart iſt ſolcher Sentimentalität feind⸗ 
lich geſinnt. 

Der in der neueſten deutſchen Literaturgeſchichte 
Bewanderte weiß, daß Gerhart Hauptmann oft in 
Hiddenſee Aufenthalt nahm und hier an ſeiner 
„Verſunkenen Glocke“ dichtete, daf die Namen 
„Schluck“ und „Jau“ (eig. Gau) hier landesüblich 
ſind, daß auch „Gabriel Schillings Flucht“ hier 
ſeinen Schauplatz hat. Einen tiefangelegten Roman 
läßt Clara v. Sydow auf Hiddenſee ſich abſpielen 
(„Einſamkeiten“, München, Beck 1911), iſt fie doch 
in Altenkirchen a. Rg. aufgewachſen, wo einſt L. 
Koſegarten der Vorgänger ihres Vaters war, und 
Koſegarten (1758-1818) wurde nicht müde, die 
Naturſchönheit Rügens und Hiddenſees zu preiſen: 
ihm folgten Arndt, Chamiſſo, Wilhelm Müller u. 
a. m. Daß Maler wie Schönleber, Leiſtikow, Mül⸗ 
ler⸗Kurzwelly, Oskar Kruſe⸗Lietzenburg und zahl- 
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loſe andere hier Stoffe und Stimmung für ihre 
Bilder fanden, iſt wohl begreiflich. Und daß hier 
jetzt manche Feldgraue von ihren Wunden und 
Strapazen Erholung ſuchen, ift wohl berechtigt. 
Wie ſchön unſer deutſches Land iſt, das werden 
gerade fie jetzt würdigen, doch auch uns allen ambe- 
ren iſt es aufs neue geſchenkt und doppelt teuer ge⸗ 
worden, ſeitdem es in ſo grimme Gefahr geſtürzt 
wurde. 

Die norddeutſche Inſelwelt der Oſtſee hat ihre 
ganz beſonderen Reize. Dieſe iſt nicht oft ſo wild 
wie die Nordſee; der liebliche Charakter wiegt vor, 
doch auch ſie kann toben und ein krauſes Geſicht 
annehmen; wer vierzehn Tage an ihrer Küſte weilt, 
erlebt zumeiſt den ganzen Wechſel von Sonnen⸗ 
ſchein und Regen, von Stille und Sturm, zumal 
auf einer Inſel, wo der Wind faſt regelmäßig ent⸗ 
weder von Oſt oder Weſt pfeift. Hiddenſee zeichnet 
ſich vor anderen, zumal von den Nordſeeinſeln, 
durch feine waldige und hohe Küſte im Nordweſten 
aus. Unendlich verſchlungene ſchmale Pfade führen 
da durch den ſogenannten „Dornbuſch“, d. h. einen 
Waldbeſtand, der aus hohen Stranddronbüſchen, die 
zum Teil undurchdringlich ſind, und Kiefern, Bir⸗ 
ken, Ginſter und Heckenroſen und Flieder gar an⸗ 
mutig gemiſcht iſt. Da wandert man in lauſchigen 
Tannengängen, und plötzlich öffnet ſich der Blick 
auf das Meer — und wie wechſelnd iſt deſſen Be⸗ 
leuchtung, wie phantaſtiſch geſtaltet ſind die Wol⸗ 
ken! — und unabläſſig iſt der Wanderer auch im 
tiefen Walde von dem Rauſchen der Wogen und 
von der Muſik des Windes umtönt. Ganz beſon⸗ 
ders lauſchig liegt inmitten des Kiefernwaldes ein 
Waldhotel „Zum Klausner“; nicht weit davon er⸗ 
hebt ſich ein Leuchtturm, der natürlich in Kriegs⸗ 
zeit außer Betrieb geſetzt iſt. Von dort überſchaut 
man das ganze Ländchen mit ſeinen Einſchnitten; 
drüben von Rügen grüßt bei klarer Luft uns der 
Arndt⸗Turm auf dem Rugard, und gleitet das 
Auge ſüdlich, der Kirchturm von Schaprode, und 
alles beherrſchen in der Umſchau die ſtolzen Türme 
von St. Marien und St. Nikolai in Stralſund. 
Iſt es recht ſichtige Luft, kann man auch das krei⸗ 
dige Felſeneiland Möen aufragen ſehen. 

Der Name Hiddenſee, wie Goethe und viele an⸗ 
dere ſchreiben, iſt durchaus nicht ſo ſicher, wie 
Jürgenſohn meint. Vielmehr ſcheint er auf falſcher 
Volksetymologie zu beruhen. Saxo Grammaticus 


KA 


(1150-1216) ſchreibt Sythini infula und Hithinſö 
und denkt an den in der Edda Hedin, im Gudrun- 
lied Hettel genannten Konig; ö bedeutet Inſel, wie 
in der Nähe eine ſolche Oehe heißt und nicht weit 
entfernt die Greiſswalder Oie liegt. Die amtliche 
Schreibung iſt daher jetzt, und wohl mit Recht, 


Hiddensoe. Es bleibt fraglich, ob fe die fett 
Jahrhunderten nun einmal herrſchende verdrängen 
wird. 


Hiddenſee hat eine intereſſante Geſchichte. Wen⸗ 
den hauſten auf Rügen und Hiddenſee zuerſt, ſie 
wurden von den Dänen unterworfen; dieſe führten 
das Chriſtentum ein; bis 1325 ſtanden die rügen⸗ 
ſchen Fürſten unter däniſcher Oberhoheit. Fürſt 
Witzlaw II. von Rügen ſchenkte 1246 die Inſel 
Hiddenſee dem Ziſterzienſerorden, und fo entſtand 
eine Kloſter⸗Abtei, die dem heiligen Nikolaus, dem 
Schutzpatron der Schiffer und Kaufleute, geweiht 
war; fie blühte bis 1536; jetzt zeugt nur noch ein 
Torbogen von einſtiger Pracht und Herrlichkeit. 
Wie Vorpommern und Rügen war auch Hiddenſee 
von 1648—1815 ſchwediſch und fiel dann an Preu- 
Ben. 1836 kaufte das Kloſter zum Heiligen Geift 
in Stralſund die Inſel, die vordem im Beſitze ein⸗ 
zelner rügenſcher Adelsfamilien geweſen war. 

Nur kleine Dörfer (Witte, Grieben, Kloſter, 
Neuendorf⸗Plogshagen) ziehen ſich mit ihren roten 
Dächern und grünen Bäumen an dem Meere hin, 
doch Vitte und Kloſter erfreuen ſich wachſenden Be⸗ 
ſuches, und wer die Meeres- und Waldes- und 
Bergeseinſamkeit liebt, kann hier in ſchlichten, dörf⸗ 
lichen Verhältniſſen reiche Befriedigung finden. Und 
je mehr die Liebe zum eigenen Lande wächſt — 
was wir nach dem Kriege hoffen wollen —, je we⸗ 
niger der Deutſche in die Fremde ſchweift, ſei es in 
die Luxusbäder Belgiens oder Englands oder 
Frankreichs, die fo viel gutes deutſches Gold ver- 
ſchlangen, deſto werter werden ihm auch die In⸗ 
ſeln und Badeorte Norddeutſchlands werden. Und 
er wird nicht mehr in törichter Fremdländerei, wie 
es ſo oft geſchah, von Hiddenſee als dem Irland 
oder Capri Pommerns oder von dem pommerſchen 
Ithaka und der Hiddenſeer „Riviera“ reden, ſon⸗ 
dern „dat ſöte Länneken“ wird ihm als eine Perle 
unter den deutſchen Inſeln, um ſeiner ſelbſt wil⸗ 
len, nicht in Erinnerung an ſtolze Naturſchönheit 
der Fremde, im Vergleich mit berühmten Namen 
des Südens oder Weſtens lieb und teuer ſein. 
Wenn auch fernerhin der Krieg die Verinnerlichung 
des Gemütslebens zur Folge hat, dann wird auch 
der Sinn für die heimiſche Landſchaft, für den 
deutſchen Wald, für deutſches Meer eine Steige⸗ 
rung und Vertiefung erfahren. 

Die Frage des Naturgefühls hat eine ſtoffliche 
(materiale) und eine formale Seite. Bei jener fann 
man verfolgen, wie im Laufe der Jahrhunderte be⸗ 
ſonders der Sinn gerade für das Meer und für 
das Gebirge erſt erſt allmählich erwacht iſt, aber 
auch wie die Ausdrucksfähigkeit für das Gefühl ſich 
erſt nach und nach entwickelte. Das ſpürt man auch, 
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wenn man die Verſuche aus der älteren Dichtung, 
die Reize von Hiddenſee zu verherrlichen, betrach⸗ 
tet. Wie ungelenk und altmodiſch mutet uns Koſe 
garten an, wenn er nach dem Muſter Homers und 
Klopſtocks anhebt: 


Singe, Geſang, die Natur und die Gaben des 
Bernſteineilands, 

Rechts beſpült von des Oſtmeers Fluten, geſondert 
die Linke 


Durch die Gewäſſer des Sundiſchen Golf von Ru⸗ 
giens grünen 
erſtreckk ſich das einſame 
Eiland 
Langgedehnt, doch ſchmal, aus der Mitternacht 
den Mittag. 


Koſegarten war es, der, wie Wilhelm Mein- 
hold, der berühmte Verfaſſer der „Bernſteinhexe“, 
ſagte, „dieſes reizende Eiland zuerſt uns aufſchloß 
und, ſozuſagen, für unſer Herz entdeckte.“ 

Ein freilich recht unbedeutender Heimatsdichter 
Pommerns war Karl Lappe (1773—1843); der be⸗ 
grüßt Hiddenſee z. B. mit den Verſen: 

Um Quolitz' Opferſteine ſchwebt ein geſpenſtiſch 
W 


eh. 
Blüh' auf im Abendſcheine, Glanzhügel Hidden⸗ 
Veen 


Dörferbeſäten Geſtaden, 


in 


Oder er fragt: 


Welch geheimer Zauber waltet 

Um das kahle, kalte Land, 

Daß ſich Heimweh hier entfaltet 

In dem dürren Dünenſand? 

Wo verbirgſt Du tief verſteckt 

Den Magnet, der Sehnſucht weckt? 
Sprich, ſüßes Ländchen! 


er antwortet: 


O, es iſt die Lebensſtille, 

Fromme Weltentzogenheit! 

Strandgeflügels Luftgeſchville, 

Ausblick in Unendlichkeit, 

Reingeklärte Inſelluft, 

Wellenſingen, Meeres duft! 
Du ſußes Ländchen! 


Koſegarten bekennt ſchon 1792: „Berge geh'n mir 
nächſt dem Meere über alles; Inſelberge nun gar, 
umrauſcht vom heiligen Vermögen des Meeres, ſind 
mir der höſte Gipfel aller Natuverhabenheit. Kein 
Wunder demnach, wenn ich nicht müde werden 
konnte, in dieſen Höhen umherzuſchwärmen.“ So 
„ſingt“ auch Karl Lappe: 


Sei mir gegrüßt, o Dornbuſchinſel, ſei 

Du Hochland mir gegrüßt! Was dort ins Meer 
Sich flach hinunterdacht, verſchmäht mein Fuß: 
Doch wo ein Berg ſich hebt, hebt ſich das Herz, 
Da ſchaut die Freiheit von den Wipfeln her, 
Und unermeßlich, wie die ſchöne Welt, 

Die drunten liegt, iſt die entzückte Bruſt. 


Und 


Von tiefer echter Empfindung und von größerer 
Ausdrucksfähigkeit zeugt ein Gedicht Siegfried 
Mauermanns: 


Ein Wundereiland hat mein Fuß betreten, 
Mein ganzes Weſen iſt der Welt entrückt. 

Und mich durchglüht ein ungewolltes Beten. 
Fragt nicht, warum; ich fühl's, ich bin beglückt. 


Ihr ſchaut von Hügeln auf den Glanz der Wogen, 
Ihr rühmt der Schluchten Abſturz in das Meer, 
Beſpülter Buchten weite, ſanfte Bogen; 

Der Blick iſt reich. O ſei das Herz nicht leer! 


Ihr hört das Toſen und das Wellenxauſchen, 
Der Zweige Flüſtern leis' im Abendwind; 
Ihr wißt dem Vogelzwitſchern fein zu lauſchen, 
Ihr hört mit Ohren, die voll Weisheit ſind. 


Ihr pflückt Euch Ginſter, Aehren, Immortellen, 
Der Heckenroſe luftiges Gebild. 
Ihr laßt Euch ſchaukeln von bewegten Wellen, 
Euch blinkt die Abendſonne glitzernd, mild. 
e 
Und all dies, alles ſchildert Ihr begeiſtert. 
Ich bleibe ſelig überwältigt, ſtumm. 


Dereinsberichte. 


Haupfverfammlung der Ortsgruppe 
Freienwalde des Bundes Heimalſchutz. 

Am 20. III. fand im Gaſthaus Müller die dtes- 
jährige recht zahlreich beſuchte Hauptverſammlung 
der Ortsgruppe Freienwalde ſtatt, zu der auch zahl⸗ 
reiche Damen aus dem Mitgliederkreiſe erſchienen 
waren, die mit regſtem Intereſſe den Verhandlun⸗ 
gen und Beratungen des geſchäftlichen Teiles folg⸗ 
ten. Nach einer kurzen Begrüßung gedachte der 
Vorſitzende, Rektor Stielow, eines im Kampfe für 
das Vaterland gefallenen Mitgliedes, deſſen An⸗ 
denken von der Verſammlung durch Erheben von den 
Platzen geehrt wurde. Als Vertreter des Landes⸗ 
vereins war der Geſchäftsführer desſelben, Lyzeal⸗ 
lehrer Reepel aus Stettin erſchtenen, als Gaſt das 
Mitglied der dortigen Ortsgruppe, Direktor Thüm⸗ 
mel. 

Nach einigen geſchäftlichen Mitteilungen berich⸗ 
tete Lyzeallehrer Reepel über die Tätigkeit und die 
neuen Aufgaben des Landesvereins und der übri⸗ 
gen Ortsgruppen und ſchloß mit der Bitte, bei einer 
Sammlung von Feldpoſtbriefen pommerſcher Krie⸗ 
ger, die in einem Werke den kommenden Generatto⸗ 
nen erhalten werden ſollen, tatkräftig mitzuwirken. 
In der ſich anſchließenden Beſprechung gab Direk⸗ 
tor Thümmel ſeiner Freude darüber Ausdruck, daß 
die Ortsgruppe Freienwalde Heimatſchutzarbeit und 
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Und wenn mein Mund nicht ſchöne Worte meiſtert — 
Ich bin beglückt, ich fühl's; fragt nicht warum! 


Treffliche Schilderungen von Rügen und ſeinen 
Nachbar⸗Inſeln gaben die Romanſchriftſteller Hoe⸗ 
fer, Spielhagen und Galen, doch wer dort wandert, 
der geht auf keines Dichters Spuren mehr, als auf 
denen des kernigen deutſchen Mannes Ernſt Moritz 
Arndt, der auf Schoritz, auf der Südecke Rügens, 
geboren iſt und auf dem Rugard ſein Denkmal hat. 
Und wahrlich in ihm ift norddeutſche Art wie in 
wenigen verkörpert; aus dem Boden feiner Heimat- 
inſel fog er feine Kraft, Eichen⸗ und Buchenwipfel 
rauſchten über ſeiner Jugend, und das Meer, das 
unendliche Meer, gab den Grundton dazu. So 
wird er auch nimmer müde, das rügenſche Inſel⸗ 
land in allen ſeinen Reizen zu verherrlichen und 
ſeinem tiefen Heimatgefühl Ausdruck zu leihen. Die 
Krone Rügens iſt die Halbinſel Jasmund mit den 
ſtolzen Kreidefelſen und den weiten, dunklen Buchen⸗ 
wäldern — doch unvergeßlich bleibt dem Wanderer 
auch „dat ſöte Länneken“, wenn ſeine Seele eine 
Harfe iſt, auf der die Allmutter Natur ſpielt, fo 
daß die Saiten erzittern und mitſchwingen in lau- 
ter Harmonie. 


Volksbildungsarbeit in ſo geſchickter Weiſe mitein⸗ 
ander zu verbinden wiſſe. 

Dem Jahresbericht der Ortsgruppe entnehmen 
wir folgendes: 

Die Ortsgruppe, die auf ein zweijähriges Be⸗ 
ſtehen zurückblickt, zählt 53 Mitglieder, von denen 
20 im Felde ſtehen. An dem Arbeitsplane werde 
trotz des Krieges im weſentlichen feſtgehalten. Die 
Volksbildungs⸗ und Unterhaltungsabende hatten 
durchweg den Charakter von Kriegsabenden und 
werden von den dankbaren Zuhörern gerade in 
dieſer ernſten Zeit als Bedürfnis empfunden. Fol- 
gende belehrende Unterhaltungsabende fanden ſtatt: 
1) „Sobdaten leben“ (Vorträge: Pommer- 
ſches Ritterleben im Mittelalter“ und „Der Balkan⸗ 
krieg“). 2. „Unſere Flotte“ (Vortrag: „Die 
deutſche Kriegsflotte“!). 3) „Im Märchen⸗ 
lande“ (Vortrag von Märchen mit Lichtbildern). 
4) „Dem Vaterlamde“ (Vorträge: „Die 
Volksernährung im Kriege“ und „Sind die Klagen 
über unſere Feldpoſt berechtigt?“). 5) „Saatzig'“. 


(Lichtbildervortrag: „Geſchichtliche Erinnerungen 
und Natur⸗ und Kunſtdenkmäler aus dem Kreiſe 
Saatzig.“) 


Die Lichtbilderfolge, aus 76 Bildern beſtehend, 
iſt Eigentum des Kreiſes Saatzig und wurde im 
Auftrage des Herrn Landrat von Loos von der 
Ortspruppe Freienwalde hergeſtellt. Die Koſten für 
die Herſtellung der Bilderfolge, einſchließlich der 
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Terte, Käſtchen für den Verſand uſw. betrugen 
insgeſamt 135,05 Mk. Die Bilder ruhen beim 
Kgl. Landratsamt in Stargard und können von 
dort unentgeltlich — gegen Erſtattung der Porto⸗ 
koſten — entliehen werden. — 


Die für den Herbſt 1914 geplante Heimatſchutz⸗ 
ausſtellung mußte mit Rückſicht auf den Krieg auf⸗ 
geſchoben werden. Am 7. Juni 14 fand unter re⸗ 
ger Beteiligung ein Ausflug in das herrliche Ihna⸗ 
tal bei Jacobshagen ſtatt. 


Der Kaſſenbericht zeigt bei einer Einnahme von 
374,60 M. und einer Ausgabe von 358,98 M. den 
Beſtand von 20,62 M. Nachdem in der Vorſtands⸗ 
wahl die beiden ausſcheidenden Vorſtandsmitglieder 
wiedergewählt wurden, ſchloß der Vorſitzende den 
geſchaftlichen Teil der Hauptverſammlung mit Wor⸗ 
ten des Dankes für das rege Intereſſe und die Un⸗ 
terſtützung, die der Ortsgruppe von allen Seiten 
entgegengebracht worden ſeien. 


Der unterhaltende Teil des Abends begann mit 
dem Vortrag des vierhändigen Klavierſtückes „Pre⸗ 
atofa” von C. M. v. Weber. Dann folgte das 
wirkungsvolle Lied, Einzelgeſang, „Unſeren gefal⸗ 
lenen Helden“, an das ſich das gemeinſam geſun⸗ 
gene „Deutſchland, Deutſchland über alles“ ſchloß. 
Den Hauptteil des Abends füllte ein Lichtbilder⸗ 
vortrag des Vorſitzenden über „Naturſchutzparke in 
Deutſchland und Oeſterreich“, in welchem beſonders 
die wirkungsvollen farbenprächtigen Bilder aus dem 
Naturſchutzpark in der Lüneburger Heide lebhaftes 
Intereſſe weckten. 


Stielow, Nitr., Freienwalde i. P. 
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Meſſenthiner Waldverein zu Stettin. 


Ausflug mit geneſenden Kriegern. 

Wie ſchon oft, ſo war auch am letzten Sonntag 
Ziegenecrt das Ziel einer größeren Zahl unſerer 
verwundeten Krieger. Diesmal war es der Mef- 
ſenthiner Wald verein, der 32 Krieger 
hinausführte und ihnen die Schönheiten unſerer en⸗ 
geren Heimat zeigte. Der bis auf das letzte Plätz⸗ 
chen beſetzte Dampfer „Hohenzollern“ landete in 
Ziegenort vormittags 9% Uhr; bereitſtehende Wa⸗ 
gen, auch Segel- und Ruderboote ſorgten für 
ſchnelle Weiterfahrt der Teilnehmer nach dem am 
Haff gelegenen Schanzberg. Schier unerſchöpflich 
waren die vom Waldverein mitgebrachten Lebens⸗ 
mittel; die Krieger bemühten ſich — wie übrigens 
auch auf dem Rückweg — vergeblich, hier eine 
merkbare Lücke zu ſchlagen. Nach dem auf dem 


Schanzberg eingenommenen gemeinſamen Mittag⸗ 
eſſen wurde der nahegelegene „Heidekrug“ aufge⸗ 
ſucht. Frau Förſter Lorenz, die Beſitzerin dieſes 
lauſchigen Waldwinkels, hatte für eine treffliche 
Aufnahme unſerer braven Krieger geſorgt. Jeder 
Krieger fand an ſeinem Platze auf der im Freien 
unter alten Kiefern und Tannen errichteten Kaffee⸗ 
tafel einen Blumenſtrauß vor. Der Vorſtand des 
Waldvereins ſorgte auch dafür, daß jeder Krieger 
Poſtkartengrüße in ſeine Heimat ſenden konnte. 


Große Freude rief das veranſtaltete Scheiben⸗ 
fchießen hervor. Den erſten Preis errang hierbei 
ein Kamerad, der zum Schießen nur die linke 


Hand gebrauchen konnte. Viel zu ſchnell ſchlug die 
Stunde des Aufbruchs! Auf prächtigen Wald- und 
Wieſenwegen und an üppigen Getreide- und Kar⸗ 
toffelfeldern vorbei wurde der Rückweg nach dem 
Schanzberg eingeſchlagen, und von da die „Rück⸗ 
reiſe“ nach Stettin angetreten, wo man abends 
Uhr ankam. Eine photographiſche Aufnahme 
der Feſtteilnehmer vom Schanzberg ſoll ein Erin⸗ 
nerungsblatt an dieſen frohen Tag ſein. — Die 
Krieger waren voll Lobes und Dankes, einen Tag 
in Gottes freier und ſchöner Natur nach einer teil⸗ 
weiſe recht langen Lazarettzeit wieder einmal ver⸗ 
bracht zu haben. Mögen Ausflüge mit unſeren 
braven Verwundeten recht oft ſtattſinden, fie De- 
reiten auch dem Veranſtalter herzliche Freude. 


Carl Küſter, Stettin. 
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